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Hierarchie in der terrestrischen Raumflotte zur Kadettenzeit Cliff McLanes (ca. 15 Jahre vor Band 1 der ORION-Serie)

Vorsitzender des Führungsstabes und Oberkommandierender aller Raumverbände: Sir Arthur

Terrestrische Raumaufklärungsverbände (T.R.A.V.): Raummarschall Kerstin Johansson (Stellvertreter: Oberst W. W. Wamsler)

Der T.R.A.V. angeschlossen sind Space Patrol, div. Raumbasen und die Schnellen Kampfverbände: General Floyd D. McIntosh

Terrestrische Raumstreitkräfte (Schwere Kampfverbände, 1. und 2. Strategische und Taktische Flotten): Marschall Kublai-Krim



Freier Sternenbund

Unter diesem  wie sich zeigen wird, irreführenden  Begriff sind alle von Menschen errichteten Kolonien innerhalb der 900-Parsek-Raumkugel zusammengefaßt, die sich im Zuge des Zweiten Interstellaren Krieges gegen Terra und ihre loyalen Kolonien gestellt haben.

Es handelt sich in den meisten Fällen um Welten, deren Bewohner durch die Propaganda der Amalhianer einerseits, zum anderen aber durch Terras bisherige Stillhaltepolitik verunsichern ließen. Ihre genaue Zahl ist noch unbekannt, gibt es doch unter ihnen viele noch schwankende oder solche, die sich den Konflikt zunutze machen, um  wie Rover  davon zu profitieren. Es steht jedoch zu befürchten, daß Amalh mehr als einhundert Siedlerwelten auf seinen Kurs hat einschwören können.

In Raumfahrerkreisen hat sich der Begriff »Amalhianer« ganz allgemein für die aufständischen Kolonisten durchgesetzt. Wirklich zutreffend ist er jedoch nur für die Bewohner Amalhs selbst und die der sechs von Amalh aus vor ca. 150 Jahren besiedelten Planeten Kalta, Virgo, Bessay, Royal, Lennel und Snowball. Diese sechs Welten bilden zusammen mit Amalh den Kern des Freien Sternenbunds.

Noch ist es für die Verantwortlichen auf Terra ein Rätsel, wie schnell die von Amalh und dessen Agenten ausgestreute Saat des Hasses auf fruchtbaren Boden fallen konnte  vor allem, wenn man sich die Parolen der Aufständischen anhört. Diese sind in der Regel auf den Nenner zu bringen: »Schluß mit der Bevormundung durch die Erde!« Eine solche Bevormundung hat nie existiert. Im Gegenteil wurde allen terrestrischen Kolonien schon bald die völlige politische Autarkie gewährt.

Siedler, die auszogen, um sich im All eine neue Heimat zu suchen, erhielten jede nur denkbare Unterstützung wirtschaftlicher und technischer Art. Sobald sie auf ihren eigenen Füßen stehen konnten, bestimmten sie den Grad der Handelsbeziehungen zwischen ihren Welten und Terra, die in jedem Fall zu beiderseitigem Nutzen waren. Eine politische Union, die den Siedlern Pflichten auferlegt hätte, existierte und existiert nicht, denn man kennt noch keine anderen raumfahrenden Rassen innerhalb der 900-Parsek-Kugel, die zur Bedrohung für die Menschenwelten werden könnten. Dementsprechend ratlos steht man auf Terra dem Aufstand der Kolonien gegenüber. Man fragt sich, wie man die »Rebellen« von etwas überzeugen soll, das ihnen ohnehin bewußt sein müßte. Man rätselt darüber, wie die Amalhianer es anstellten, den Irrglauben zu schüren, die Kolonien würden von der Erde ausgebeutet.

Vor allem aber muß eine Antwort auf die Frage gefunden werden, was Amalh selbst zum Motor der Revolte machte. Bis vor 34 Jahren, als der Planet sich ohne Angabe von Gründen von Terra »lossagte«, war er eine Siedlerwelt wie jede andere. Geht es Amalh lediglich um Machtbestrebungen, um den Aufbau eines Imperiums, dessen Mitgliedswelten dann kaum noch frei über sich bestimmen könnten  oder steckt mehr dahinter?

Die Art und Weise, wie die amalhianischen Flotten auftauchen, zuschlagen und wieder verschwinden, das völlige Desinteresse Amalhs an Verhandlungen und Gesprächen läßt vielmehr darauf schließen, daß die Aufständischen von geradezu missionarischem Eifer getrieben sind. Aber wofür kämpfen sie? Was hat es mit dem mysteriösen Fünferrat auf sich, von dem Jani Staahan, die Exekutivbevollmächtigte, sprach?

Dies sind Fragen, die über den Ausgang des Krieges entscheiden können.

Eines ist sicher: Amalh verfügt über Beeinflussungstechniken, von denen man sich auf der Erde kaum vorstellen kann, daß sie allein menschlichem Erfindergeist entsprungen sind. Doch noch wagt niemand, den Gedanken laut auszusprechen, der sich da förmlich aufdrängen muß: daß Amalh und die Aufständischen nur von einer anderen, noch geheimnisvolleren Macht im Hintergrund vorgeschoben werden.

Die von Amalh aufgewiegelten Kolonisten können einen verheerenden Krieg ebenso wenig wollen wie Terra. Doch in ihre Herzen wurde Angst gesät  die irrige Angst, ihre Freiheit zu verlieren und von der Erde bedroht zu sein.

Keine dieser Welten stellt die Erde zur Rede. Sie schließen sich Amalh an und entsenden Kampfschiffe zu den amalhianischen Flotten. Um Amalh und die sechs anderen Kernwelten zieht sich eine Mauer des Schweigens. Tatsache ist, daß auf der Erde niemand wirklich weiß, wie es dahinter in der Zwischenzeit aussieht.

Diese Mauer zu durchbrechen, das Rätsel des Fünferrates und seiner Macht über Millionen von Menschen zu lösen  das ist ein Gedanke, mit dem sich Cliff Allistair McLane nicht nur seit den Erlebnissen auf Swamp trägt. Eine baldige, »friedliche« Beendigung des Zweiten Interstellaren Krieges erscheint ihm  und mit dieser Ansicht steht er nicht allein da  nur dann möglich, wenn das Geheimnis dieser unseligen Allianz und des Fünferrats gelüftet ist.

(In Kursivschrift gedruckte Begriffe werden im TECOM-INFO an anderer Stelle behandelt.)
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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Mit diesem und dem nächsten Band blenden wir wieder um in die Kadettenzeit Cliff McLanes und seiner »Bande«.

Nach der Rückkehr vom amalhianischen Stützpunkt Seymod III scheinen schwere Zeiten für unsere Heiden angebrochen zu sein. Cliff, Atan, Mario und Hasso befinden sich bis auf weiteres in Arrest. Eine Verhandlung vor dem Flottengericht soll darüber entscheiden, wie ihre jüngste Extratour  das eigenmächtige Verlassen des Sonnensystems mit der ORION und die Suche nach den von Jani Staahan entführten Raumfahrern um Oberst Johann Ruythers  »honoriert« wird. Der Hinauswurf aus der Flotte scheint diesmal unabwendbar.

Das Paradoxe an der Situation ist, daß die Kadetten auch diesmal wieder mit einem Erfolg zur Erde zurückkehrten: Sie »retteten« Ruythers und seine Besatzung vor den aufständischen Kolonisten und brachten sie heil ins Sonnensystem zurück. Doch ausgerechnet Ruythers ist es, der schwere Beschuldigungen gegen sie erhebt. Dabei wissen unsere Freunde, daß der Rebellenstützpunkt im Seymod-System nicht, wie von Ruythers behauptet, zerstört wurde. Auch einiges andere Verhalten des Offiziers muß ihnen sehr merkwürdig erscheinen, so daß sie nur den Schluß ziehen können, Ruythers sei in der Gefangenschaft umgedreht und als Agent für Amalh zur Erde zurückgeschickt worden.

Sie stoßen auf taube Ohren und wissen, daß Ruythers und seine Besatzung freies Spiel haben. Dies und der neue Kurs von Regierung und Raumbehörde läßt sie für die Zukunft Böses ahnen. Auf der Erde haben sich die Befürworter einer Politik der Stärke durchgesetzt. Massive Schläge gegen die aufständischen Kolonien scheinen unmittelbar bevorzustehen. Dies aber würde zu einer Eskalation des Krieges führen, und die Amalhianer hätten es leicht, die noch schwankenden Kolonien von der »Versklavungspolitik« der Erde zu »überzeugen«. In diese Situation platzt die Nachricht hinein, daß Rover, eine noch terratreue Kolonie, unerfüllbare Forderungen für seine Loyalität stellt. Um einer militärischen Aktion zuvorzukommen, begibt sich Oberst W. W. Wamsler höchstpersönlich an Bord eines Schnellen Kreuzers, um die Kolonisten zur Räson zu bringen ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Cliff McLane, Hasso, Atan und Mario  Vier Arrestanten werden in einen gefährlichen Einsatz geschickt.

Oberst Henryk Villa  Chef des GSD.

Winston W. Wamsler  Der Oberst ist verschollen.

Oberst Ruythers  Ein Konditionierter.

Corda Valetta  Exekutivbevollmächtigte des Freien Sternenbunds.





1.





Oberst Winston Woodrov Wamsler stand breitbeinig im Leitstand des Schnellen Kreuzers LYRA und starrte finsteren Blickes auf die Projektionsfläche der Zentralen Bildplatte, auf der sich das Bild des Weltraums in schneller Folge mit Ziffernreihen und Symbolen abwechselte.

Er sagte nichts, obwohl er die Blicke der Zentralebesatzung in seinem Rücken spürte und wußte, daß man von ihm etwas erwartete  einen Zornesausbruch vielleicht, etwas, mit dem er eigenen Unmut artikulierte.

Er verstand die Raumfahrer ja. Auch für ihn war das Verlassen des Sonnensystems ein völlig neues Erlebnis.

Alles hatte sich verändert! dachte er grimmig. Unsere Politik, unser Heimatsystem, wir selbst!

Janet Orlando, die Funkerin der LYRA, wischte sich den Schweiß von der Stirn. Oberst Johann Ruythers machte im Gegensatz zu Wamsler aus seinem Herzen keine Mördergrube. Er fluchte unterdrückt vor sich hin. Für einen Mann, der im Weltraum zu Hause war, mußte die Prozedur, der sich seit neuestem jedes startende Schiff zu unterwerfen hatte, wie reine Schikane sein.

Luna I  Earth Outer Space Station IV (kurz EOS IV genannt)  Trabant 166  Mars-Außenbasis  Relais A 2  Jupiteraußenstation  Jupiteraußenbasis IV und schließlich Transpluto 0/3 ...

Dies war die Satellitenkette, die von nun an für alle Starts von T.R.A.V.-Schiffen aus der Tiefseebasis 104 zuständig war, erforderlich geworden durch die kriegsbedingten Flottenkonzentrationen und Flottenbewegungen im erdnahen Raum. Waren bislang allenfalls zwei Außenstationen für die Flugkontrollen im Sonnensystem erforderlich gewesen  wobei diese in den seltensten Fällen auch wirklich eingegriffen hatten  so überwachte nun diese Satellitenkette den Ein- und Ausflug eines jeden terrestrischen Schiffes. In fieberhafter Eile waren die Relaisstationen fertig montiert und in Betrieb genommen worden.

Für Wamsler war dies ein weiteres Anzeichen für die sich auf der Erde allmählich ausbreitende Hysterie. In den Führungsstäben wehte ein neuer Wind. Sir Arthur, seit nunmehr sechs Wochen Oberkommandierender aller Raumverbände, versuchte zwar, mäßigend auf die Oberste Raumbehörde einzuwirken; Villa wetterte im neugebildeten Verteidigungsausschuß gegen die »Falken«, und Kerstin Johansson und Floyd D. McIntosh machten ebenso wie Wamsler selbst keinen Hehl aus ihrer Ablehnung der neuen Politik der Stärke. Doch die Zeiten, in denen Regierung und ORB immer wieder zum Hinhalten »überredet« werden konnten, schienen endgültig vorbei zu sein.

Man war nicht mehr gewillt, nur zurückzuschlagen, wenn die Amalhianer und die von ihnen aufgewiegelten Kolonisten schon eine terrestrische Basis oder eine terratreue Kolonie überfallen und sich längst aus dem Staub gemacht hatten. Starke Flottenverbände standen überall an den neuralgischen Punkten der 900-Parsek-Raumkugel bereit und warteten auf den Angriffsbefehl. Und falls das, was Wamsler vor dem Start gehört hatte, auch nur halb der Wahrheit entsprach, stand ein Schlag gegen die Kernwelten des »Freien Sternenbunds« unmittelbar bevor.

Wamsler schüttelte grimmig den Kopf.

Genau das war es, was Amalh von Anfang an hatte provozieren wollen. Dies war der ganze Sinn der amalhianischen Nadelstich-Politik gewesen. Die Folgen einer Besetzung vieler Kolonialwelten waren unabsehbar. Viele noch schwankende Kolonien würden sich schließlich auch noch gegen die Erde erheben.

Aber noch war es nicht soweit. Wamsler versuchte sich einzureden, daß die Verantwortlichen in der Flotte Einfluß genug hatten, um diesen Wahnsinn noch gerade rechtzeitig zu stoppen.

Vieles mochte dabei vom Ausgang seiner Mission abhängen. Wamsler warf den drei Vertretern der ORB einen verstohlenen Blick zu, die gemeinsam mit ihm auf Rover für klare Verhältnisse sorgen sollten.

Transpluto 0/3 erteilte als letztes Glied der Satellitenkette die Flugfreigabe. Janet lehnte sich aufatmend im Sessel zurück und schloß die Augen. Ruythers stand auf und kam zu Wamsler und den ORB-Vertretern herüber.

Unter dem Vorwand, jetzt einen ordentlichen Schluck vertragen zu können, nahm Wamsler den Oberst beiseite, bevor es zu Reibereien kommen konnte.

Als sie allein waren, fragte er:

»Wie lange werden wir bis Rover brauchen, Johann?«

»Etwa zwanzig Stunden«, meinte Ruythers. »Das heißt, falls uns keine weiteren Scherereien gemacht werden. Ich komme mir vor wie ein blutiger Anfänger, Winston! Relaiskette! Alpha-Order! Was werden sich die Bonzen noch alles einfallen lassen?«

Wamsler verspürte keine große Lust, sich darüber zu unterhalten. Und im Grunde wußte Ruythers selbst, daß die Neuerungen nur etwas darstellten, das längst fällig gewesen war.

Sie alle würden damit zu leben haben. Jetzt hatte Wamsler andere Sorgen.

»Ich verlasse mich ganz auf Sie, Johann«, brummte er. »Sie werden schon wissen, wie Sie das verhindern. Diesmal haben Sie meinen Segen, wenn die Funkanlagen plötzlich ... ausfallen oder ... Wir verstehen uns?«

»Ich denke, ja.« Ruythers schnitt eine Grimasse. »Auf der ORION würde ich mich wohler fühlen. Die LYRA ist sicher kein schlechtes Schiff, aber wer einmal an unser Paradestück gewöhnt war, der ...«

»Die ORION hat nur noch Schrottwert«, erinnerte Wamsler ihn. »Aber ich denke, daß eine ORION II bereitstehen wird, wenn wir von Rover zurückkehren.«

Ruythers fluchte und nahm ein Glas aus dem Automaten.

»Dabei war dem Schiff während des Fluges vom vernichteten Rebellenstützpunkt Seymod III zurück zur Erde nichts anzumerken.« Er sprach wie von einem lebenden Wesen. »Erst in der Basis wurden die Defekte festgestellt. Wenn ich daran denke, wie wenig gefehlt hätte, und die ORION wäre uns allen um die Ohren geflogen ...«

»McLane«, murmelte Wamsler. Das genügte.

In Ruythers' Augen blitzte es ganz kurz auf.

»McLane!« wiederholte er. »Er hat's geschafft! Und etwas sagt mir, daß es nicht das erste Schiff war, das er zu Schrott geflogen hat. Er und seine Kumpane befinden sich noch im Arrest?«

»Wo sie auch bleiben werden, bis wir zurück sind«, bestätigte Wamsler. »Ich habe mir ausbedungen, selbst an der Verhandlung teilzunehmen.«

»Was versprechen Sie sich noch davon?« wollte Ruythers wissen. »Diesmal kann es kein Pardon mehr geben.«

»Wahrscheinlich ist es so«, seufzte Wamsler. »Wir werden sehen. Die Entscheidungen treffen jetzt andere.« Ein Lächeln huschte über sein breites Gesicht. »Aber Sie selbst sind ja der Ansicht, daß er uns noch ein paar Wracks liefern wird.«

»Das war nur so dahergesagt. Ich hatte McLane fast ins Herz geschlossen. Aber jetzt hat er bei mir verspielt.«

Er spielte auf die Aussagen der Kadetten nach der Rückkehr von Seymod an, die in krassem Widerspruch zu seinem eigenen Bericht standen. Doch anscheinend wollte er nicht über dieses Thema reden.

»Ich muß zu den Kontrollen zurück, Winston.«

Wamsler blickte ihm nach.

Fast hatte er den Eindruck, als sei Ruythers ganz zufrieden damit, daß die Kadetten auf Eis gelegt waren und aller Wahrscheinlichkeit nach achtkantig aus dem Flottendienst fliegen würden. Dann aber sagte er sich, daß er sich irren mußte. Ruythers fühlte sich von ihnen bitter enttäuscht, und er selbst verstand die Anschuldigungen ja auch nicht, die McLane gegen den Oberst vorgebracht hatte. Aber er schrieb das Verhalten der Kadetten dem zu, was sie auf Seymod III hatten durchmachen müssen. Und Ruythers hatte einen Narren an McLane gefressen  Wamsler war davon überzeugt, daß er bei der Verhandlung vor dem Flottengericht wie er McLanes Partei ergreifen würde.

Vielleicht wäre diese Überzeugung ins Wanken geraten, hätte er das feine Lächeln auf Ruythers' Gesicht sehen können, als dieser an seinen Platz zurückkehrte.

So aber blieb er arglos. Wamsler zog sich auf seine Kabine zurück und studierte zum wiederholten Male die Berichte über Rover.

Vor knapp dreihundert Jahren besiedelt, stellte der Planet eine noch terratreue Kolonie dar. Allerdings forderten die Kolonisten einen hohen Preis für ihre Loyalität. Der Regierende Rat auf Rover hatte deutlich gemacht, daß der Erde diese Loyalität einiges wert sein müßte und auch gleich entsprechende, völlig überzogene Forderungen gestellt. Vor allem die Forschungsstation auf der Schwesterwelt Swamp, einem marsgroßen Sumpfplaneten, sollte in den Genuß der neuen finanziellen Mittel kommen.

Diese Station war es sicher auch, die den Planeten für die Gegenseite so interessant machte  ganz abgesehen von der strategischen Bedeutung des Rover-Systems und der eigenen Raumflotte von etwa 300 modernen Kampfschiffen.

Noch wurde Rover von den Amalhianern lediglich umworben. Daß dies so war, bewies, daß der Regierende Rat zumindest in Verhandlungen mit ihnen stand. Die Kolonisten pokerten. Was die Erde anging, so lief dies auf eine handfeste Erpressung hinaus.

Wamsler fluchte vor sich hin. Ohne die Unterstützung der Erde hätte sich Rover nie zu dem entwickeln können, was der Planet jetzt darstellte. Und dies war nun der Dank dafür!

Er war unterwegs, um zu vermitteln. Daß man ihn selbst mit dieser Aufgabe betraut hatte, machte klar, welche Bedeutung dem Planeten zugemessen wurde  aber auch, daß es überhaupt noch einen Spielraum für Verhandlungen gab.

Andererseits, sagte sich Wamsler, werden unsere Bonzen sich hüten, Rover zu besetzen und die Probleme auf diese direkte Weise zu lösen. Die terrestrischen Flotten hätten nicht nur die Schiffe der Kolonisten gegen sich.

Nein, die drei ORB-Vertreter sollten alles nur menschenmögliche versuchen, den Rat umzustimmen  und dann erst mit massiver Gewalt drohen.

Daß er, Winston W. Wamsler, ihnen zur Seite gestellt worden war, das war der Kompromiß.

Zwanzig Millionen Einwohner, las er. Name »Rover« stimmt daher, daß der Planet aller Wahrscheinlichkeit nach vor langer Zeit von seiner Sonne eingefangen wurde, ein ehemaliger Streuner zwischen den Sternen. Auch heute noch stark elliptische Bahn um Rover-Sonne.

Wamsler murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und schleuderte die Folien in eine Ecke. Er streckte sich auf der Liege aus, schob die Hände unter den Kopf und starrte finster die Decke an.

Wir kriegen Schwierigkeiten! dachte er. Er spürte es. Und unwillkürlich gingen seine Gedanken wieder zu McLane und dessen Kameraden.

Er versuchte sich vorzustellen, wie sie die Sache wohl angegangen wären, hätte man sie in ein Schiff gesteckt, nach Rover geschickt und ihnen freie Hand gelassen.

Ohne daß er sich dessen bewußt wurde, schweiften seine Gedanken ab. Er sah Ruythers vor sich, als er Bericht über Seymod erstattete. Dann die Gesichter der Kadetten, als er sie im Arrest besuchte, um ihnen gehörig die Meinung zu sagen. Statt dessen war er es gewesen, der hinterher konsterniert die Zellen verließ.

McLane war ein Flegel, aber lieber biß er sich die Zunge ab, als daß er log oder etwas gegen seine Überzeugung sagte.

Wieso hatten er und die anderen so sehr darauf bestanden, daß der Rebellenstützpunkt nicht vernichtet sei?

Weshalb hatten sie sich so sehr darauf versteift, daß Ruythers falsche Aussagen gemacht und sich überhaupt merkwürdig benommen habe, nachdem sie ihn retten konnten?

Wieder versuchte Wamsler sich einzureden, daß sie noch unter Schockwirkung stehen mußten. Sie hatten auf Seymod Grauenvolles erlebt. Sie hatten Menschen gesehen, die keine Menschen mehr waren.

Es würde schwer sein, verdammt schwer, die Kerle noch einmal zu rehabilitieren. Wamsler machte sich keine Illusionen. Irgend etwas in ihm drängte darauf, ihnen persönlich den Rausschmiß zu verpassen. Etwas anderes begehrte sofort dagegen auf. Sie waren patente Burschen und Mädchen. Er wollte sie formen, ihnen den Schliff geben, der aus ihnen gute Raumfahrer machte, ihnen die nötige Disziplin beibringen.

»Du alter Ochse!« sagte er zu sich selbst. »Hunderte von ihresgleichen zittern und stehen stramm vor dir, und nur, weil diese Flegel anders sind, machst du dich für sie zum Narren!«

Er drehte sich auf die Seite und versuchte zu schlafen.

Es gelang ihm nicht.



*



Die Alarmsirenen rissen Wamsler mitten aus einem verbissen geführten Gespräch mit Joram Marslan, Kate Wush und Oliver Diethmann, den Herrschaften von der ORB. Zunächst glaubte der Oberst an einen Trick von Ruythers, um ihn von seinen lästigen Gesprächspartnern loszueisen. Inzwischen war die LYRA an der Grenze des Rover-Systems aus dem Hyperspace gegangen und in den Normalraum zurückgefallen. Die letzte Lautsprecherdurchsage hatte von knapp einer Stunde Flugzeit bis Rover gesprochen.

Dann aber hallte Ruythers' Stimme durch die Gänge, und als Wamsler hörte, daß die LYRA von einem kleinen Verband feindlicher Schiffe angegriffen wurde, wußte er, daß das kein Spaß war.

»Sie entschuldigen mich!« rief er den ORB-Leuten zu und stürzte zum Lift. Kurz darauf war er in der Zentrale  und mußte sich an der nächst greifbaren Verstrebung festhalten.

Die Schiffszelle wurde schwer erschüttert. Auf den noch intakten Schirmen sah Wamsler die leuchtenden Punkte im All, von denen aus grelle Startbahnen in die Schutzschirme der LYRA zuckten.

Ruythers schrie etwas in ein Mikrophon. Kreidebleich geworden, saßen die anderen Besatzungsmitglieder an ihren Plätzen und arbeiteten hektisch. Die LYRA erwiderte das Feuer.

»Johann!«

Wamsler ließ die Verstrebung los und hastete zu Ruythers hinüber, als das Schiff für einen Moment ruhig war. Auf der Bildplatte war ein Planet groß und deutlich zu erkennen. Genau zwischen ihm und der LYRA formierten sich die Gegner zum nächsten Angriff.

»Swamp!« stieß Ruythers wütend hervor. Seine Augen funkelten wie schwarze Steine. »Der vierte Planet, und wer immer die Kerle sind, sie wollen anscheinend nicht, daß wir weiterkommen!«

»Die Kolonisten?«

Wieder wurde die LYRA getroffen. Die Beleuchtung flackerte, mehrere Schirme verblaßten. Von überall her kamen Entsetzensschreie und Ausfallmeldungen.

»Kolonisten, ja!« schrie Ruythers, um das Kreischen und Dröhnen im Leitstand zu übertönen. Wieder mußte Wamsler sich festhalten. »Kolonisten, aber nicht von Rover! Janet hatte bereits Kontakt mit dem Raumhafen und ...«

Ruythers schrie auf. Eine heftige Erschütterung riß ihn fast von den Beinen. Männer und Frauen, die sich nicht rechtzeitig hatten anschnallen können, wurden aus ihren Sesseln geschleudert. Janet Orlando rollte direkt vor Wamslers Füße. Fluchend rannte Ruythers an seinen Platz während Wamsler der Funkerin aufhalf.

Immer noch zitterte die Schiffszelle. Das Geräusch des Antriebs veränderte sich. Ruythers schrie:

»Der Schutzschirm bricht zusammen! Noch ein Treffer, und wir sind geliefert! Benno, die Schlafende Energie! Heize alles in die Maschinen, das noch ...!«

»Zwecklos, Sir!« kam es aus einem Lautsprecher. »Zu spät. Die Burschen haben verdammt ganze Arbeit geleistet! Die LYRA fliegt nirgendwo mehr hin!«

»Was heißt das?« rief Wamsler.

Janet Orlando klammerte sich an ihn. Schreckensbleich starrte sie auf die Bildplatte.

»Sie ... ziehen ab!« flüsterte sie.

Sie brauchte nicht laut zu sprechen, um sich verständlich zu machen. Von einem Augenblick zum anderen lastete eine unheilvolle Stille über den Menschen.

Aber die Angreifer verschwanden. So schnell, wie sie aufgetaucht waren, zogen sie sich zurück und gingen noch in Reichweite der Optiken in den Hyperraum.

»Keine Schiffe von Rover«, sagte Janet tonlos. »Ich sprach mit der Raumhafenverwaltung, und sie schickten mir schon erste Anflugdaten, als ... als sie plötzlich da waren!«

»Johann!« schrie Wamsler. »Was soll das heißen, wir fliegen nirgendwo mehr hin?«

Ruythers stand über die Kontrollen gebeugt. Jetzt drehte er sich um und ballte die Fäuste.

»Das soll heißen, Winston, daß wir aus eigener Kraft allenfalls noch eine Notlandung auf Swamp bauen können! Die Kerle hätten uns vernichten können, als die Schirme zusammenbrachen! Ein einziger Schuß hätte genügt! Statt dessen schossen sie uns alles ab, was wir an Projektoren und Antennen hatten! Funk, Antrieb, Steuerung  alles ist hin!«

Für Sekunden starrten die beiden Männer sich an, während um sie herum Besatzungsmitglieder in die Höhe kamen und sich in ihre Sessel fallen ließen.

»Dann wollten sie das«, sagte Wamsler. »Sie ließen uns bis hierher kommen und nicht weiter. Sie wollen uns dort unten auf Swamp haben. Rover ist der dritte Planet, Johann. Wir können ihn mit den LANCETS erreichen, wenn wir schon keinen Hilferuf senden können!«

Ruythers schüttelte den Kopf.

»Nicht mehr, Winston.«

Die LYRA stürzte dem Sumpfplaneten entgegen. Die letzten Ausweichmanöver hatten sie viel zu nahe an Swamp herangebracht, um den Raumfahrern noch Zeit zu lassen, dem Absturz zu entgehen. Bevor sie die Beiboote klarmachen und durch den Bordcomputer abfeuern lassen konnten, war die LYRA in einem der Schlamm-Meere versunken, wenn es nicht gelang, den Absturz in letzter Minute abzufangen und sicheres Gelände zu erreichen.

Aber ohne Antrieb und Steuerung war das ohnehin illusorisch.

»Du denkst das gleiche wie ich, Johann?« fragte Wamsler, unwillkürlich in die vertraute Form der Anrede verfallend.

Ruythers nickte schwer.

»Ich denke«, sagte er finster, »daß sich niemand die Mühe macht, unser Schiff glattzurasieren und nicht einfach zu vernichten, wenn er uns nicht lebend haben will.«

»Aber ...!« Janet Orlando schüttelte den Kopf und streckte abwehrend die Hände aus. »Sie wollen ... nichts tun?«

Ruythers lächelte schwach.

»Warten, Kind«, sagte er. »Wir werden warten und dann weitersehen.«

Wamsler starrte ihn an. Er wußte, daß Ruythers recht hatte. Einen anderen Sinn konnte auch er nicht in die Aktion der Unbekannten bringen. Doch wieder hatte er dieses seltsame Gefühl, daß mit Ruythers etwas nicht stimmte. Er nahm dies alles zu gelassen hin.

Er sah auf die Bildplatte. Schon stürzte die LYRA in die dichten Wolkenfelder Swamps hinein. Und plötzlich war sich der Oberst nicht mehr so sicher, daß Rover nichts mit dem Angriff zu tun hatte.

Wo blieben die Einheiten der Flotte?

Und welches bessere Druckmittel gegen die Erde konnte es für die Kolonisten geben als die Leben der ORB-Vertreter und sein eigenes?

Die Vertreter der Raumbehörde erschienen in dem Augenblick in der Zentrale, als die Wolkendecke aufriß und die noch intakten Schirme das schmutzige Graubraun der Planetenoberfläche zeigten.

Nichts unterbrach diese Monotonie. Nichts deutete darauf hin, daß irgend jemand versuchen würde, den Absturz der LYRA in letzter Sekunde zu verhindern.

»Tun Sie etwas!« schrie Kate Wush. »Stehen Sie nicht herum! Tun Sie etwas, Ruythers!«

In diesem Moment setzten alle noch funktionierenden Bordsysteme aus. Schlagartig wurde es dunkel im Leitstand. Männer und Frauen schrien und redeten durcheinander.

»Ich will nicht sterben!«

Der Schrei der Funkerin hallte noch in Wamslers Ohren, als die Welt um ihn herum in ein Meer aus Licht und Farben versank.
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»Gefängnisse«, sagte Mario de Monti zerknirscht, »werden sich nie ändern, in tausend Jahren nicht.«

Wütend trat er gegen die noch offenstehende Klappe in der Verpflegungswand neben der Tür. Die Klappe schnappte zu. Ein Leuchtfeld blinkte auf und erlosch erst wieder, nachdem Atan Shubashi mit zwei gespreizten Fingern »Geflügel« gedrückt hatte.

»Zweimal, Atan!« rief Hasso. »Für mich auch!«

»Ein halber Hähnchenschenkel mit sehr viel nahrhaftem Brei dazu, bitte!« schimpfte Shubashi und drückte die entsprechende Taste.

»Immer noch besser als Cliffs Gemüse«, meinte Hasso lachend. »Und bis wir das Zeug bekommen, knurrt uns der Magen so stark, daß wir auch damit zufrieden sein werden.«

McLane winkte nur ab. Er lag auf seiner Pritsche und starrte die Decke an.

Mario schielte zu ihm hinauf. Dann nahm er Sigbjörnson aufs Korn.

»Möchte wissen, was es da noch zu grinsen gibt! Wie lange stecken wir jetzt in diesem Loch? Drei Wochen? Vier?«

»Fünfundzwanzig Tage«, wurde er von Atan belehrt.

»Fünfundzwanzig!« Mario betonte jede Silbe. »Und wofür? Ich sage euch, wir hätten den Alten bei seinen amalhianischen Freunden lassen und uns einen feuchten Kehricht um diesen ganzen, verrückten Krieg scheren sollen! Jawohl! Wir hätten uns von Anfang an da heraushalten und an unsere Karriere denken sollen. Dann hätten wir jetzt unsere Patente und einen feinen Posten wie Peter!«

»Du meinst Michael«, sagte Hasso. »Michael Spring-Brauner, wie euer aller spezieller Freund sich jetzt nennt.«

»Marios Freund«, kam es von Atan. »Es war Marios spezieller Freund.«

De Monti winkte ab.

»Erinnert mich nicht daran. Erinnert mich an gar nichts, vor allem nicht an eine gewisse junge Dame, die ...«

»Du meinst Tanya?« Atan stieß Hasso mit dem Ellbogen an. »Er wird ihr nie verzeihen, daß sie sich Manuel angelte, während wir auf Seymod waren. Nimm dir ein Beispiel an Cliff, Mario. Er hat ihnen wenigstens zur Hochzeit und dem bevorstehenden Nachwuchs gratuliert.«

»Ach so? Cliff hat ja auch genügend Auswahl an Mädchen. Jeder von uns weiß, daß er auf die junge van Dyke scharf ist. Und wenn Lydia für ihn gelaufen ist, hat er immer noch diese Amalhianerin in petto! Tanya hat ihm doch nie etwas bedeutet!«

»Er tut mir leid«, seufzte Atan grinsend. »Hasso, ich glaube, unser Mario bekommt jetzt schon Torschlußpanik. Ein Kerl wie er!«

»Ach, laßt mich doch in Ruhe!«

Schmollend zog sich de Monti zurück. Vor lauter Wut tippte er auf der Servowand »Grütze« und bestellte vier Portionen, was Atans Bestellung automatisch annullierte.

In etwa vier Stunden würden die Lampen wieder aufblinken und die Klappen sich öffnen. Nicht nur insofern hatten die Gefängnisse sich verändert. Die Gemeinschaftszelle der vier Übeltäter war komfortabel eingerichtet. Es gab einen Bildschirm, über den TV-Sendungen empfangen oder Gespräche geführt werden konnten. Die sanitären Anlagen befanden sich in einer angeschlossenen, kleinen Kabine. Die schwere Tür war durch sensorische Systeme mehrfach gesichert. Besuche konnten jederzeit empfangen werden, und Lesestoff oder Spiele zur Zerstreuung standen im Überfluß zur Verfügung. Alles Gewünschte brauchte nur in ein Computerterminal eingegeben werden.

Aber Cliff, Atan, Hasso und Mario waren Arrestierte. Wenn auch nicht völlig von der Außenwelt isoliert, waren sie doch vom Geschehen draußen ausgeschlossen, bis sich die Tür eines Tages öffnen würde und man sie zu Verhören oder zur Verhandlung führte, der sie alle entgegenfieberten.

Dieses Ausgeschlossensein quälte sie am meisten. Sie wußten, daß in der Flottenbasis nicht alles so war, wie es sein sollte, daß ein Oberst Johann Ruythers und dessen Besatzung dort frei herumliefen, die für sie nach endlosen Diskussionen nur eines sein konnten  amalhianische Agenten.

Einen anderen Schluß ließen Ruythers' sonderbares Verhalten und seine noch seltsameren Berichte über Seymod III nicht zu. Vor allem für McLane war diese Erkenntnis bitter, denn er hatte Ruythers schätzen und bewundern gelernt.

Aber noch konnten sie nicht völlig sicher sein. Es waren Vermutungen, war ein schlimmer Verdacht. Immer wieder mußte Cliff sich vor Augen führen, daß er wohl nie erfahren würde, was wirklich in der Station der Amalhianer geschehen war.

Er drehte sich auf der Pritsche um und murmelte eine Verwünschung. Vielleicht wollte er es nur nicht wahrhaben. Ruythers war für ihn zum Vorbild geworden. Er war ein Mann, der immer seinen Weg gegangen war, ohne Rücksicht auf die Nachteile, die ihm Handlungsweisen einbringen mochten, die er für richtig hielt, ohne faule Kompromisse.

»Was ist, Cliff?« fragte Atan. »Wirst du endlich ansprechbar?«

»Was willst du hören? Meinen Kommentar zur Lage?« fragte er sarkastisch zurück.

Er konnte sich nicht an den Sticheleien der Freunde gegeneinander beteiligen, die nur dem einen Zweck dienten, die entwürdigende Behandlung durch die Wamslers und Johanssons erträglich zu machen. Sie waren es, von denen er am ehesten erwartet hätte, daß sie ihn wenigstens anhören würden. Einmal hatte Wamsler sich dazu herabgelassen, ihnen einen Besuch abzustatten  und mit mitleidiger Miene war er wieder gegangen.

Auch er glaubte ihnen kein Wort.

Dann und wann kamen Tanya und Manuel und berichteten, was es »draußen« Neues gab. Die ORION war schrottreif, was man ihm, Cliff McLane, anlastete. In der ORB wehte ein neuer, frischer Wind, wie von Wamsler schon angekündigt.

Und Wamsler selbst sollte sich darauf vorbereiten, in diplomatischer Mission nach einem Kolonialplaneten zu fliegen.

Ausgerechnet der Brummbär! dachte Cliff.

Ansonsten gab es nur die Unterhaltungen mit dem Wachpersonal und die TV-Berichte, die zensiert waren.

Sie wollen uns kleinkriegen! dachte McLane. Und sie werden es nicht schaffen!

Sie werden keine vier Bittsteller erleben, keine drei Kadetten und einen Maschinenbauingenieur, die reumütig ihre Verfehlungen erkennen!

Denn wir sind im Recht!

Cliff legte sich auf den Rücken.

Welchen Sinn hatte es denn, für eine Welt zu kämpfen, in der Recht nicht gleiches Recht war, in der nur derjenige vorankam, der sich anzupassen wußte?

So brütete McLane vor sich hin, wie er es die ganzen Tage und Wochen über getan hatte, und hörte nicht die Frotzeleien der Freunde, ihre Flüche und immer gleichen Unterhaltungen.

Mario wurde nicht müde, über Tanya herzuziehen: Er gönnte ihr und Manuel ihr junges Glück am meisten von allen.

Atan versuchte, den Unbekümmerten herauszuspielen: Er litt am stärksten unter dem Arrest.

Hasso gab sich gelassen: Er war mit Ruythers geflogen und bangte um den Oberst. Er war mit den Kadetten in diese Sache hineingezogen worden und hatte kaum zu befürchten, wegen der »Extratour« auf Seymod III, wegen des eigenmächtigen Verschwindens mit der ORION aus dem Sonnensystem und wegen der Vorwürfe der Kadetten gegen Ruythers den Flottendienst quittieren zu müssen. Dennoch würde er die gleiche Schuld auf sich nehmen und eher die Uniform ausziehen, als die neugewonnenen Freunde im Stich lassen.

Ein feiner Haufen sind wir! dachte Cliff.

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sich der Bildschirm für die dreistündlichen Nachrichten erhellte.

Und was er hören und sehen mußte, ließ ihn alle Vorsätze und Bedenken vergessen.



*



Der Schock saß tief. Die Kadetten und Sigbjörnson sahen sich an. Es dauerte lange, bis einer von ihnen überhaupt ein Wort herausbrachte.

»Oh, Himmel!« rief Cliff nur aus.

Mario erwachte aus seiner Starre.

»Oh, Himmel! Ist das alles, was dir dazu einfällt, Cliff? Daß Wamsler auf dem Weg zu einer unsicheren Kolonie war, wußten wir. Aber ausgerechnet auf einem Schiff, das von Ruythers befehligt wurde!«

»Vielleicht hat er doch Verdacht geschöpft«, meinte Atan erschüttert. »Vielleicht wollte er die Probe aufs Exempel machen und ...«

Cliff winkte barsch ab.

»Dann hat er jetzt vielleicht Gewißheit, dafür aber auch den Salat!«

Schneller Kreuzer LYRA über dem vierten Planeten des Rover-Systems, Swamp, verschollen! Kein Lebenszeichen von drei Vertretern der Obersten Raumbehörde und Oberst W. W. Wamsler, in diplomatischer Mission unterwegs nach dem Kolonialplaneten Rover! Bestürzung auf Rover und auf der Erde! Der Regierende Rat teilte über Hyperfunk mit, daß alle erreichbaren Schiffe der Rover-Flotte sich in fieberhafter Suche nach den Vermißten befänden! Nähere Angaben über die mysteriösen Angreifer können zur Zeit nicht ...!

Cliff war mit einem Satz beim Bildschirm und drückte eine Taste. Das Bild erlosch mit der Stimme des Nachrichtensprechers, der gerade den Kommentar eines Fachjournalisten über die Beziehungen zwischen der Erde und Rover ankündigte.

»Cliff!« rief Atan. »Mach keine Dummheiten! Ich sehe es dir an! Du willst ...!«

»Einen vernünftigen Menschen sprechen!« gab McLane zurück. »Vielleicht den einzigen, den es in diesem Tollhaus noch gibt!«

»Wen?«

Cliff antwortete nicht. Statt dessen tippte er eine Reihe von Zahlen auf der Tastatur unter dem Schirm, und nach Sekunden erschien das Bild eines Offiziers des Wachpersonals.

»Kennileinen!« sagte McLane mit erzwungener Ruhe ins Mikro. »Stellen Sie mir eine Verbindung zu Villa her!«

Der Mann auf dem Bildschirm verzog das Gesicht.

»Hören Sie, McLane, wenn Sie sich über etwas zu beklagen haben, dann tun Sie es bei mir.«

»Ich will mich nicht beklagen, Kennileinen! Ich will Villa sprechen! Zum Donnerwetter, haben Sie die Nachrichten nicht gesehen?«

Kennileinens Miene verfinsterte sich.

»Allerdings, McLane. Und gerade deshalb wird Villa jetzt bestimmt keine Zeit für Sie haben. Er ist ...«

»Er muß Zeit für uns haben! Wenn er in einem Krisenstab ist, holen Sie ihn raus! Ich verantworte das, hören Sie? Villa wird selbst wissen, ob er die Sitzung unterbrechen oder verlassen kann oder nicht! Sagen Sie ihm ...« Cliff kam ins Schwitzen. »Sagen Sie ihm, daß wir auf Seymod III, in der Station der Amalhianer, Hinweise auf eine Kooperation zwischen Amalh und Rover fanden!«

Kennileinen runzelte die Stirn.

»Das ist kein Trick, McLane? Ich wurde vor Ihnen gewarnt. Kein fauler Trick, um aus der Haft ...«

»Das ist die blutige Wahrheit, Mann!« schrie Cliff ins Mikro.

Er erhielt keine Antwort mehr. Der Bildschirm verdunkelte sich.

Hasso Sigbjörnson legte die Hand auf Cliffs Schulter.

»Wir waren nie in der Station der Rebellen.«

Cliff fuhr sich über die Stirn, sah Atan und Mario sprachlos vor den Pritschen stehen und nickte.

»Das wissen wir, aber nicht Kennileinen.«

»Villa weiß das auch.«

»Bist du sicher?«
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Keine halbe Stunde mußten sie warten. Dann hörten sie die Schritte auf dem Gang und leise Stimmen.

Die schwere Tür fuhr auf. Oberst Henryk Villa betrat die Zelle. Die Wachen, die ihm folgen wollten, blieben auf sein Zeichen zurück. Hinter ihm schloß sich die Tür wieder.

Villas charakteristisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er die Arrestierten der Reihe nach anblickte.

»Nun, meine Herren?« fragte er kühl. »Ich schlage vor, wir verlieren kein Wort über Ihre angebliche Entdeckung in der Station der Amalhianer und kommen zur Sache. Sie haben die Nachrichten gesehen?«

Cliff nickte.

»Ich bedaure, Oberst, daß ich zu dieser kleinen Notlüge greifen mußte, um Kennileinen ...« Er räusperte sich, als Villa abwinkte. »Natürlich geht es um Oberst Wamsler, Sir. Um ihn und Ruythers.«

Das Lächeln verschwand von Villas Gesicht.

»McLane, ich kenne Ihre Geschichten. Ließen Sie mich deshalb kommen, um ...?«

»Deshalb hätte ich Sie nicht aus einer wichtigen Sitzung herausgeholt, Sir.«

Villa nickte.

»Das glaube ich Ihnen sogar. Also?«

»Die LYRA ist über dem vierten Planeten des Rover-Systems verschollen«, sagte Cliff schnell. »Oberst Johann Ruythers hatte das Kommando über das Schiff. Ich kann mir nicht denken, daß ein so guter Pilot wie er sich zu einer Notlandung oder einem Manöver hinreißen läßt, das eine Notlandung oder einen Absturz zur Folge haben könnte. Das gilt auch für den Fall eines Überraschungsangriffs. Ruythers hätte alles andere getan. Es sei denn, er hatte seine Gründe, so zu handeln.«

»Sie waren wohl dabei, McLane?«

Cliff schüttelte heftig den Kopf.

»Sir, Ruythers ist nicht mehr der Ruythers, den wir alle kannten! Bitte, hören Sie mich an! Nach unserer Rückkehr von Seymod III gab er an, die Station sei durch die Selbstvernichtungsanlage zerstört worden. Dies entspricht nicht der Wahrheit! Sie existiert nach wie vor, und hätte man sich die Mühe gemacht, auch nur ein Schiff nach Seymod zu schicken, dann säßen jetzt nicht wir in dieser Zelle! Ruythers war lange genug in der Gefangenschaft der Amalhianer, um von ihnen in ihrem Sinne konditioniert worden zu sein. Seine Flucht aus der subplanetarischen Station war zu ... einfach! Seine Verfolger zielten viel zu schlecht, als daß diese Flucht hätte glaubhaft wirken können. Sir, Ruythers war ein Mann, den wir wohl alle bewunderten, und ich wäre der letzte, der Anschuldigungen gegen ihn vorbringen würde, wäre ich nicht davon überzeugt, daß er ...«

»Was, McLane?« fragte Villa lauernd.

»Daß er als Agent der Amalhianer zur Erde zurückkehrte  er und seine Mannschaft.«

Villa schwieg. Cliff hielt seinem Blick stand, bis der GSD-Chef sich auf eine Pritsche setzte.

»Weiter, McLane.«

»Sir, ich weiß nicht, was im Rover-System geschah. Aber ich habe Grund zur Annahme, daß Ruythers daran beteiligt war. Wamsler ist nicht tot. Wenn die Angreifer darauf aus gewesen wären, hätten sie die LYRA vernichtet. Gehen wir einmal davon aus, daß Wamsler und alle anderen, die sich an Bord der LYRA befanden, nun irgendwo auf Swamp stecken, vielleicht als Gefangene, vielleicht hilflos. Gehen wir weiter davon aus, daß Ruythers sie in eine vorbereitete Falle gelockt hat, nehmen wir es nur einmal an. Dann droht der Erde eine unabsehbare Gefahr, über deren Natur wir nun rätseln können. Doch ohne Grund wurde die LYRA nicht abgeschossen.«

»Weiter«, sagte Villa.

»Es besteht natürlich die Möglichkeit, daß Rover die Hände im Spiel hatte. Mit Wamsler und den ORB-Vertretern hätten die Kolonisten wertvolle Geiseln gegen uns in ihrer Gewalt. Doch der Regierende Rat wäre sich der Konsequenzen bewußt, die dies nach sich ziehen würde, zumal hier auf der Erde die Messer gewetzt werden.«

»Rover bot uns bereits jegliche Unterstützung bei der Suche nach den Verschollenen an«, murmelte Villa. »Der Regierende Rat zeigte sich zutiefst bestürzt über den Vorfall. Von Forderungen an die Erde ist keine Rede mehr. Im Gegenteil versicherte man uns der absoluten Loyalität der Kolonie und unterstellte die eigene Flotte dem Oberkommando der Erde.«

»Wobei nicht auszuschließen ist«, sagte Cliff, »daß man dadurch lediglich einem Vergeltungsschlag zuvorkommen möchte. Theoretisch könnte Rover mit Amalh zusammenarbeiten. Falls das so ist, dürften wir uns kaum Hoffnungen darauf machen, daß Wamsler sich überhaupt noch im Rover-System befindet. Schließen wir diese Möglichkeit daher aus.«

Villa zog eine Braue in die Höhe. Wieder lächelte er fein.

»Machen Sie es sich nicht etwas zu einfach, McLane?«

Cliff zuckte die Schultern.

»Manchmal ist es erforderlich, Oberst, aus der Zahl der möglichen Alternativen jene auszuklammern, die ohnehin keine Aussicht auf Erfolg versprechen. Und sind Wamsler und die anderen inzwischen in einem Gefängnis auf irgendeiner anderen Kolonialwelt, so ist die Möglichkeit, sie zu finden oder zu befreien, bevor sie so sind wie Ruythers, gleich Null.«

Villa erhob keinen Einwand. Cliff glaubte, so etwas wie verhaltene Zustimmung aus seiner Miene herauslesen zu können.

Entsprechend forscher fuhr er fort:

»Nehmen wir also an, die Verschollenen befinden sich noch auf Swamp und leben. Nehmen wir weiter an, Rover hätte mit der ganzen Sache wirklich nichts zu tun und sei uns gegenüber aufrichtig. Der Regierende Rat hat hoch gepokert und nun nasse Füße bekommen, Sir. Wir ...«

»Jetzt kommen wir zur Sache«, unterbrach ihn Villa. Er blickte auf die Armbanduhr. »Die ganze Basis erzählt sich von Ihren Besuchen bei Wamsler oder dem Raummarschall. Wamsler ist nicht verfügbar, Kerstin Johansson zu fragen, verbietet Ihnen Ihr Stolz. Also bleibe nur noch ich. Sie wollen hin, nicht wahr, McLane? Nach Swamp.«

Cliff nickte.

»Um bei der Suche nach den Verschollenen zu helfen, Sir. Vielleicht auch aus eigenem Interesse, denn auch für uns steht viel auf dem Spiel.«

»Sie sind ehrlich, McLane.«

»Wir sind vor allem daran interessiert, daß Ruythers entlarvt wird. Niemand sähe es lieber als wir selbst, sollten wir uns täuschen. Aber wir waren mit Ruythers auf Seymod III, Sir. Auf die Gefahr hin, für arrogant gehalten zu werden: Ich denke, daß niemand besser als wir dem Oberst auf die Schliche kommen kann. Bringen Sie uns nach Swamp, Sir. Geben Sie uns so viele Aufpasser mit, wie Sie für richtig halten. Sollten die Verschollenen gefunden werden, wird sich Ruythers verraten, wenn er uns gegenübersteht.« Mit gedämpfter Stimme fügte Cliff hinzu: »Vielleicht ist es noch nicht zu spät, um ihm zu helfen.«

Villa stand auf. Die Hände auf dem Rücken, ging er in der Zelle auf und ab, bis er schließlich vor Cliff stehenblieb. Er blickte ihm in die Augen.

»Allmählich begreife ich, wie Winston sich fühlen muß, wenn er von Ihnen heimgesucht wird, meine Herren. Sie wissen, was Sie von mir verlangen?«

»Ich denke, ja, Sir«, sagte McLane.

Kein Muskel zuckte in Villas hagerem Gesicht.

»Kerstin Johansson wird ihre Zustimmung nicht geben, ganz zu schweigen von Sir Arthur.«

»Sir«, sagte Cliff grinsend, »es kommt darauf an, ob Sie uns glauben.«

Villa ging zur Tastatur und tippte eine Zahlenkombination. Kennileinens Gesicht erschien auf dem Bildschirm.

»Ich komme jetzt heraus«, verkündete Villa.

An der Tür drehte er sich noch einmal zu den Kadetten um.

»Ob ich Ihnen glaube?«

Die Tür fuhr zur Seite. Ohne ein weiteres Wort verließ der GSD-Chef die Zelle. Die Kadetten und Hasso waren wieder allein.

»Bravo, Cliff!« knurrte de Monti. »Das hast du prima hingekriegt!«

»Ich bin nicht so sicher«, murmelte Hasso. »Villa wurde nachdenklich.«

»Davon haben wir auch nichts! Ich fresse meine Gürtelschnalle, wenn wir vor der Verhandlung noch etwas von Villa hören!« polterte Mario.
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Oberst Henryk Villa nahm kaum noch an den sich jagenden Beratungen der Krisenstäbe teil. Mit sehr nachdenklichem Gesicht hörte er sich die zumeist verbissen geführten Diskussionen an und begab sich anschließend in sein Büro.

McLanes Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Hatte er zunächst keinen Gedanken daran verschwendet, auf den Vorschlag des jungen Kadetten einzugehen, so begann er, die Bitte McLanes allmählich in einem anderen Licht zu sehen.

Er ließ sich die Aussage von Ruythers' Astrogator, Winfried Buchholz, auf einen Monitor überspielen. Buchholz, mit den Kadetten von Seymod III zurückgekehrt, hatte ihre Angaben zum großen Teil bestätigt. McLane wußte nichts davon. Doch auch Buchholz war einiges merkwürdig erschienen, was sein Vorgesetzter gesagt oder getan hatte.

Es kommt darauf an, ob Sie uns glauben ...

Fast war er bereit, dies zu tun. Wie alle in der Basis, die sich seit McLanes Extratour auf Dusty ein ums andere Mal mit dessen Eskapaden hatten herumärgern müssen, diese aber nichtsdestoweniger mit zunehmendem Interesse verfolgt hatten, hatte er seine Zweifel an der »Schuld« der Kadetten. Vor allem sollten sie einen Denkzettel verpaßt bekommen und Zeit finden, im Arrest über ihre Einstellung zum Flottendienst nachzudenken.

Villa lehnte sich zurück und hörte wieder die Forderungen jener Mitglieder der Krisenstäbe, die da glaubten, Probleme ließen sich nur mit Gewalt lösen. Ginge es nach ihnen, so wären die Flotten schon in Marsch gesetzt, die das Rover-System besetzen sollten.

An verschiedenen Brennpunkten der 900-Parsek-Raumkugel tobten Raumschlachten. Dort starben Menschen, verloren Frauen ihre Männer, Kinder ihre Väter. Dort wurde der Nährboden bereitet für eine weitere Eskalation von Haß und Gewalt. Was er, Villa, in gleichem Maße wie Kerstin Johansson, Wamsler, McIntosh und Kublai-Krim bisher zu verhindern gewußt hatten, trat nun ein. Bisher schwankende Kolonien schlugen sich auf die Seite Amalhs. Die Demagogen der Gegenseite hatten leichtes Spiel.

Nein! dachte Villa. Es darf nicht so weit kommen, daß die Erde isoliert dasteht!

Und bot sich nicht jetzt die Gelegenheit, die neue Politik der Stärke als das zu entlarven, was sie war  als ein Rückfall in längst überwunden geglaubte Zeiten? Konnte den Befürwortern eines Vergeltungsschlags gegen Rover nicht der Boden unter den Füßen weggezogen werden, wenn sich herausstellte, daß Rover tatsächlich an dem ungeheuerlichen Vorfall unbeteiligt war?

Villa nickte grimmig, beugte sich vor und stellte eine Verbindung zu Kerstin Johansson her. Das Gesicht des Raummarschalls erschien auf dem Bildschirm.

»Kerstin«, begann Villa. »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen ...«


3.





Die ATHENE passierte Transpluto 0/3 und ging Minuten später auf Hyperspace. Cliff, Atan, Mario, Hasso, Manuel Hernandez und Tanya Wilson hockten in einer der drei ihnen zugewiesenen Kabinen des Schnellen Kreuzers zusammen und sahen, wie das Bild des Weltraums auf dem Monitor einem abstrakten Muster Platz machte.

Mario stand auf und reckte sich.

»Freunde!« sagte er. »Ist es nicht ein erhebendes Gefühl, endlich wieder im Raum zu sein? Und das diesmal in Diensten unseres Galaktischen Sicherheitsdiensts?«

»Ein noch viel erhebenderes Gefühl wird es für uns sein«, meinte Tanya spöttisch, »dich deine Gürtelschnalle verspeisen zu sehen.«

Mario winkte großzügig ab.

»Alles zu seiner Zeit, Mrs. Hernandez. Ich stehe zu meinem Wort. Aber wir haben ausgemacht, daß ich's erst tun muß, wenn wir heil von Swamp zurückgekehrt sind.«

Tanya stieß Manuel mit dem Ellbogen an und schmunzelte. Die beiden Frischvermählten hielten sich zurück. Sie saßen auf ihrer Liege, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Davon abgesehen machten sie ein Geheimnis daraus, wie es ihnen gelungen war, Kerstin Johansson und Villa dazu zu überreden, den Flug mitmachen zu dürfen.

Die Kadetten wußten, daß es ein Abschied war. Tanya war im zweiten Monat schwanger. Allein deshalb war es ein Wunder, daß sie an diesem Einsatz teilnehmen durfte.

Danach aber würden die Wege der jungen Menschen sich fürs erste trennen, die gemeinsam ihre ersten Erfahrungen im Weltraum gesammelt und ihre Vorgesetzten zur Verzweiflung getrieben hatten.

Cliff mußte Tanya und Manuel aus seiner »Traumcrew« streichen, vielleicht nicht für immer. Er lächelte schwach, als er wieder daran denken mußte, wie es sein würde, ein eigenes Schiff zu fliegen. Für Tanya würde Hasso den Platz im Maschinenraum einnehmen. Und für Manuel?

Cliff verscheuchte diese Gedanken. Sie waren wirklichkeitsfremd. Villas Eintreten erinnerte ihn sehr nachdrücklich daran.

Die Kadetten und Hasso sprangen auf. Der GSD-Chef bedeutete ihnen, daß sie sich wieder setzen sollten. Einen nach dem anderen musterte er mit seinem geheimnisvollen Lächeln.

»Es tut mir leid«, begann er, »daß ich mich erst jetzt um Sie kümmern kann. Ich bin sicher, das haben meine Leute schon für mich getan.«

»Zur Genüge, Sir«, sagte Atan.

Tanya warf ihm einen warnenden Blick zu. Villa nickte nur.

»Eigentlich sollte mir Ihr Versprechen genügen, mein Vertrauen nicht zu enttäuschen und diesmal auf Ihre Extratouren zu verzichten. Aber Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, wie es so schön heißt. Ich darf Sie daran erinnern, daß Sie außer unseren Flitterwöchnern weiterhin offiziell unter Arrest stehen. Ich denke aber, daß der Ausgang unseres Fluges einen gewissen Einfluß auf Ihre Verhandlung haben dürfte. Wie dieser Einfluß sich letzten Endes auswirken kann, das ist in erster Linie Ihre Sache.«

»Das ist uns klar, Sir«, sagte Cliff ernst.

»Fein.« Villa nickte. »Ich darf Ihnen verraten, daß gewisse Herrschaften auf der Erde unseren Flug mit gemischten Gefühlen beobachten werden. Und mir liegt daran, daß Sie alle wissen, daß mehr von unserer Mission abhängt als die mögliche Rettung der Verschollenen und Ihre eventuelle Rehabilitierung.«

»Ebenfalls klar, Sir«, sagte Cliff steif. »Wir hatten Gelegenheit, in unserem Luxusquartier für gefallene Kadetten weitere Nachrichtensendungen und Kommentare zu sehen. Inwieweit diese zensiert waren, können wir nur vermuten. Aber was wir sehen und hören mußten, reichte uns schon völlig. Die ORB glaubt noch immer, daß auf Rover falsches Spiel getrieben wird. Es war die Rede von Vergeltungsschlägen. Weder Sie, Oberst, noch Kerstin Johansson können damit einverstanden sein.«

»So?«

»Ich will sagen, Sir, daß wir den Flug wohl weniger Ihrem Glauben an unseren Aussagen als vielmehr Ihrer Wut auf die Kriegstreiber in Raumbehörde und Regierung ...«

Villa machte einen Schritt auf ihn zu. Schneidend sagte er:

»McLane, diese letzten Worte möchte ich überhört haben! Das gilt für Sie alle! Mischen Sie sich nicht in Dinge, die Sie nichts angehen, sonst sind Sie schneller wieder auf der Erde, als Ihnen lieb sein kann. Ist das verstanden?«

»Ja, Sir«, sagte Cliff.

»Dann können wir uns nun über Ihre Aufgabe unterhalten. Ich deutete sie bereits in groben Zügen an. Offiziell werde ich mich nach Rover begeben, um Licht in die Affäre zu bringen. Dies war das letzte an Kompromiß, was für uns zu erreichen war. Ich werde zwei Wochen Zeit haben, die gegen Rover erhobenen Anschuldigungen zu widerlegen. Und zwei Wochen werden Ihnen bleiben, um auf Swamp nach dem Rechten zu sehen  in Begleitung, versteht sich. Wir haben einen einzigen Anhaltspunkt, und das ist die Forschungsstation auf dem Sumpfplaneten. Außer ihr gibt es nach Angaben des Regierenden Rates keine weitere Station auf Swamp, und ein Überleben im Freien ist auf dieser Welt unmöglich.«

»Sir«, warf Hasso ein. »Wäre es nicht an der Zeit, uns über diese Station aufzuklären? Ich meine, wenn wir schon unsere Haut riskieren sollen ...«

»Es war Ihr Wunsch, Sigbjörnson«, erinnerte Villa ihn. »Nicht meiner. Was nun die Station betrifft, so wissen auch wir nur wenig über die dort laufenden Projekte. Im Grunde läßt sich sagen, daß dort alle möglichen Experimente gemacht wurden oder werden, die den Kolonisten auf Rover selbst zu gefährlich wären. Auf Rover scheint man aus den Fehlern gelernt zu haben, die auf der Erde vor tausend Jahren gemacht wurden und unseren Planeten um ein Haar für lange Zeit unbewohnbar gemacht hätten. So wird aller anfallender radioaktiver Müll nach Swamp verfrachtet. Allerdings befinden sich die in großer Tiefe angelegten Deponien weit genug von der Station entfernt, um eine Gefährdung auszuschließen. Die Forscher in der Station haben so ziemlich alle Freiheiten, und wie der Regierende Rat uns mitteilte, arbeiten sie zur Zeit in erster Linie an biogenetischen Programmen.«

»Wurde auch von dort aus nach der LYRA gesucht?« wollte Tanya wissen.

Villa nickte.

»Dies wurde uns versichert. Leider warten wir nach wie vor auf ein positives Ergebnis.«

Cliff zog die Brauen zusammen.

»Sie glauben nicht daran, Sir?«

»Ich denke«, antwortete der GSD-Chef gedehnt, »daß die Absturzstelle der LYRA nach allem, was wir inzwischen wissen, nicht allzuweit von der Station entfernt liegen kann. Rover spricht von höchstens 200 Kilometern nördlich von ihr. Diese Annahme stützt sich auf die Position der LYRA über Swamp, als der Funkverkehr zu Rover abbrach. Dort jedoch befinden sich ausgedehnte Schlamm-Meere, was die bisherige Ergebnislosigkeit der Suche erklären mag.«

»Aber in der Station müssen entsprechende Geräte vorhanden sein, um das Wrack selbst in großer Tiefe orten zu können«, meinte Atan.

»Eben«, sagte Villa nur. Er machte eine Pause. Als keine Fragen gestellt wurden, nickte er abermals. »Beim Vorbeiflug an Swamp werden Sie zusammen mit drei meiner Leute in einer LANCET abgesetzt. Unauffällig, versteht sich. Wie mir bekannt ist, konnten Sie entsprechende Erfahrungen schon sammeln.«

Cliff nickte.

»Die LANCET wird etwa fünfzig Kilometer von der Station entfernt landen. Dort gibt es eine ausgedehnte Festlandmasse. Informationen über Flora und Fauna werden Ihnen kurz vor dem Einsatz noch zugehen.«

»Flora und Fauna?« entfuhr es Mario. »Ich denke, Swamp sei unbewohnbar?«

»Für Leben in unserem Sinne, de Monti. Auf Swamp werden Sie nicht nur auf mögliche menschliche Gegner zu achten haben. Möglicherweise werden Sie Lebensformen begegnen, die nur bei genauem Hinsehen als solche zu erkennen sind. Es wird kein Spaziergang für Sie werden.«

»Herrliche Aussichten«, murmelte Mario.

Villa lächelte kühl.

»Sie ...«

Das Summen der Bordsprechanlage unterbrach den GSD-Chef. Tanya sprang auf und tippte eine Taste. Der Bildschirm in der Wand erhellte sich.

»Für Sie, Sir«, sagte Tanya.

Villa ging zum Bildschirm. Velch Borris, der Kommandant des Kreuzers, blickte an ihm vorbei mit gerunzelter Stirn auf die Kadetten, bis Villa ihm beruhigend zunickte.

»Eben erhielten wir die Meldung von Rover, Sir«, sagte Borris, »daß das Wrack der LYRA gefunden worden sei.«

Die Kadetten und Hasso sahen sich an. Sie drängten sich hinter Villa.

»Wo?« fragte dieser. »Und wann?«

»Vor einer Stunde, Sir. Rover-Schiffe orteten es 243 Kilometer nordöstlich der Forschungsstation.« Borris kratzte sich an der Schläfe. »Das Paradoxe dabei ist, daß dieses Gebiet schon mehrmals überflogen wurde, ohne daß auch nur das geringste zu entdecken gewesen wäre. Der Regierende Rat steht vor einem Rätsel.«

»Und?«

»Das Wrack wurde aus dem Sumpf geholt und mit Zugstrahlen aufs Festland manövriert. Es war verlassen, Sir.«

In Villas Gesicht arbeitete es. Er nickte Borris zu und schaltete ab. Ganz langsam drehte er sich zu den Kadetten um.

»Wissen Sie, was man nun auf der Erde sagen wird?«

»Ich glaube schon«, murmelte Cliff. »Es wird heißen, daß Rover kalte Füße bekam und kurz vor Ihrem Eintreffen die angeblich unauffindbare LYRA gerade rechtzeitig präsentierte.«

»Dann wird es Ihre Aufgabe sein, auch die Verschollenen zu präsentieren. Wenn, wie Rover versicherte, kein Schiff das System angeflogen oder verlassen hat, nachdem die LYRA abgeschossen wurde, müssen die Gesuchten noch auf Swamp sein. Alles Weitere später.«

Damit verließ Villa die Kabine.

Mario fluchte.

»Ist vielleicht einer von euch aus seinem Gerede schlau geworden? Ich jedenfalls nicht! Ich weiß nur eines: Für gewisse Herrschaften sind wir Lümmel, Verräter und was weiß ich! Aber um die Kohlen aus dem Feuer zu holen, dazu sind wir ihnen gerade gut genug!«

»Wamsler lebt!« rief Manuel. »Das ist jetzt sicher, und nur darauf kommt es an!«

»Cliff?« fragte Tanya. »Du siehst nicht gerade sehr glücklich aus.«

McLane murmelte eine Verwünschung, seufzte und breitete die Arme aus.

»Vielleicht sind Wamsler, die Besatzung der LYRA und die Bonzen auf Swamp, in der Station. Aber eines scheint ihr zu vergessen.«

»Was, wenn man fragen darf?« kam es von Mario.

»Den Ortungsschutz der Amalhianer. Zwar steht ihnen das Tjagen-Erz von Destination nicht mehr zur Verfügung, aber sie dürften noch genug Schiffe haben, um eines davon nach Swamp zu schicken und unbemerkt wieder aus dem System herauszubringen.«

»Glaubst du daran?« fragte Atan.

»Sowenig wie an Wamslers Tod«, antwortete Tanya für Cliff. Die Schwarzhaarige setzte sich, streckte die Beine aus und lächelte in die Runde. »Wie Cliff schon sagte: Was uns nicht paßt, klammern wir einfach aus. Und auf Swamp wie Falschgeld herumzulaufen und mit leeren Händen zurückzukehren, wäre gewiß kein würdiger Abschluß unserer kurzen, aber glorreichen Zusammenarbeit.«

McLane gab keinen Kommentar. Als einziger lachte er nicht.

All seine bisherigen Abenteuer hatten gut und gerne das Prädikat »verrückt« verdient. Doch immer hatte er in etwa gewußt, worauf er sich einließ.

Diesmal war das anders.

Villa mochte mehr wissen, als er jetzt schon preiszugeben bereit war.

Vielleicht hatte er Gründe dafür, vielleicht sollten die Kadetten und Hasso nicht wissen, was ihnen bevorstand.

Andererseits, sagte er sich, war Villa nicht der Mann, der eine Handvoll junger Menschen einem ungewissen Schicksal überantwortete.

Warum war der GSD-Chef nur so schwer zu durchschauen? Wamsler war auszurechnen, Kerstin Johansson ebenfalls. Cliff hatte eigentlich immer gewußt, wie weit er bei ihnen gehen konnte.

Nun hatte er das Gefühl, sich bei Villa gründlich verrechnet zu haben. Es paßte ihm nicht, daß er und die anderen einfach auf einem Planeten abgesetzt werden sollten, von dem sie im Grunde jetzt noch weniger wußten als vor Villas wahrhaft überwältigenden Eröffnungen.

McLane murmelte eine Verwünschung und ignorierte die Blicke der Freunde, überhörte ihre Witzeleien, die doch nur dazu dienten, die eigene Unsicherheit zu überdecken.

Verdammt, sie spürten es alle! Sie spürten wie er, daß sie sich diesmal vielleicht etwas zugemutet hatten, das über ihre Kräfte ging.

Trotz stieg in ihm auf.

Wenn Villa glaubte, sie durch seine Andeutungen kleinzukriegen, so sollte er sich noch wundern. Mit dem Kopf durch die Wand, wie Wamsler zu sagen pflegte. Den geraden Weg nehmen!

Nur sah Cliff diesen geraden Weg nicht. Er fühlte sich miserabel.

Erst einmal auf Swamp, hoffte er, wird sich das ändern.

Nur glauben konnte er nicht daran, und seine schlimmen Ahnungen sollten ihn nicht täuschen.



*



Keine Angreifer stellten sich dem Schiff in den Weg, als es in den Normalraum zurückfiel und ins Rover-System einflog. Die Kadetten, Hasso und drei GSD-Agenten drängten sich auf engstem Raum in der LANCET zusammen und warteten auf das Abschußsignal.

Cliffs innere Unruhe war nur noch gewachsen, und mit der Zeit hatte sie sich auf die Freunde übertragen.

Er musterte die »Aufpasser«.

Keiner von ihnen war älter als vierzig Jahre. Paawe Nguto war Afrikaner, schlank und fast zwei Meter groß. Er kehrte den Gelassenen heraus, konnte aber nicht ganz verheimlichen, daß er sich von einem Einsatz mit den Problemkindern der Flotte einiges versprach.

Ganz im Gegensatz zu ihm machte Derryl Scaggs keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen die Kadetten.

Die dritte im Bunde war Sidne Mill, die Cliff auf höchstens dreißig schätzte. Sie gab sich kühl, unnahbar. Sidne hatte flammendrotes Haar und war der Typ Frau, nach der die Männer sich umdrehten und pfiffen. Sie zeigte mit keiner Regung, was sie von den Kadetten und dem bevorstehenden Einsatz hielt.

Das Fatale waren die verstohlenen Blicke, die Mario ihr zuwarf. Cliff befürchtete, daß de Monti schon wieder dabei war, sich eine Abfuhr zu holen.

Cliff wußte, daß dies beileibe nicht der geeignete Augenblick für derlei Gedanken war, doch unwillkürlich stellte er sich die Frage, ob er Jani Staahan auf Swamp wiederbegegnen würde.

Es war nicht einmal erwiesen, daß sich amalhianische Agenten in der Forschungsstation befanden. Noch viel weniger war davon auszugehen, daß sich Amalhianer unter die Wissenschaftler gemischt hatten. Cliff sagte sich, daß seine Phantasie mit ihm durchging, daß er überall Amalhianer sah wie andere weiße Mäuse.

Doch sowohl auf Destination als auch in der Saturnbasis und in der Seymod-Station war Jani Staahan gewesen und hatte die Fäden gezogen.

Cliff kannte den wirklichen Grund für seine Gedanken, und er verwünschte Staahan und sich selbst. Diese Frau war nicht nur seine Gegnerin, sondern eine Besessene, auf deren Konto fast Millionen von Menschenleben gegangen wären.

»Hör auf zu träumen«, sagte Tanya und stieß ihn mit dem Ellbogen an. Sie deutete auf einen kleinen Monitor, auf dem nun Villas Gesicht zu sehen war.

»Ich sehe, Sie sind soweit«, sagte der GSD-Chef. »Daß die LYRA mittlerweile gefunden wurde, ändert die Situation insofern, als Sie sich allein auf die Forschungsstation zu konzentrieren haben. Versuchen Sie herauszufinden, ob dort etwas nicht stimmt, und falls ja, was. Wir haben das besprochen, McLane. Ich wünsche keine Eigenmächtigkeiten. In vierzehn Tagen wird die ATHENE zur Stelle sein, um Sie mit der LANCET wieder aufzunehmen. Bis dahin haben Sie von mir keine Rückendeckung zu erwarten. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Ihnen allen!«

Damit verschwand sein Gesicht auch schon vom Bildschirm. Eine Reihe von Signalleuchten blinkte auf. Dann war es soweit.

Auf den Monitoren war Swamp zu sehen, in undurchdringbare, graugelbe Wolkenfelder gehüllt.

Der Abschußschacht öffnete sich. Das Beiboot wurde aus der ATHENE kapituliert und fiel auf den Planeten zu. Der Kreuzer wurde auf den Schirmen kleiner und verschwand schließlich ganz im Meer der Sterne.

»Der ist wohl vom Affen gebissen!« brüllte de Monti plötzlich, als hätte ihm jemand einen Magenhaken verpaßt. »Cliff, das sollten wir uns nicht gefallen lassen!«

»De Monti!« schrie Scaggs nicht viel leiser.

»Ach, seien Sie doch still, Mann! Oder hat er Ihnen die Instruktionen gegeben, die wir bekommen sollten? In vierzehn Tagen ist er wieder da, wie trostreich! Wer sagt uns, daß wir dann noch da sind? Versuchen Sie herauszufinden, ob da was nicht stimmt! Ja, verdammt, wie denn? Sollen wir anklopfen und sagen: ›Grüß Gott, wir kommen aus den Sümpfen und wollten uns hier mal umsehen!?‹ Keine Rückendeckung! Ich sage euch, Villa ist nicht nur ein gerissener Hund, sondern ein Sadist! Was er über die Station wissen will, soll er sich gefälligst von den Kolonisten selbst sagen lassen! Wir wollten uns Ruythers ansehen, und plötzlich sind wir auf dem Weg nach Swamp!«

Scaggs machte sich eifrig Notizen.

»Schreib du nur«, giftete Mario ihn an. »Wenn es einen Funkverkehr zwischen der LANCET und der ATHENE gäbe, würde ich's Villa selbst sagen, ins Gesicht!«

»Dazu hatten Sie Gelegenheit, de Monti«, sagte Sidne Mill ruhig.

Augenblicklich verstummte der Kadett und starrte die Instrumentenpulte an.

Sie waren dunkel. Antriebslos fiel die LANCET dem Planeten entgegen. Alle Bordsysteme waren ausgeschaltet. Die Raumfahrer waren noch zusätzlich dadurch eingeengt, daß sie ihre Schutzanzüge tragen mußten. Selbst die Umwälzanlage des Beiboots war nicht in Betrieb.

Die meisten Suchschiffe waren von Swamp abgezogen worden, und die wenigen Einheiten der Kolonistenflotte, die sich noch im Orbit um den Planeten befanden, hatten keine Chance, das Beiboot zu orten. Erst tief unter der Wolkendecke, wenige Kilometer über der Oberfläche, sollte Cliff Antrieb und Steuerung aktivieren und auf der Festlandmasse landen.

Jedenfalls war dies Villas Anweisung gewesen. Cliff nahm sich schon jetzt vor, dies nicht zu tun.

Nichts deutete darauf hin, daß die LANCET von Rover-Schiffen entdeckt worden wäre, als sie in die dichte, viele Kilometer tiefe Wolkendecke eintauchte.



*



»Es wird Zeit«, sagte Scaggs unfreundlich. »Schalten Sie den Antrieb ein, McLane.«

»Wir warten noch«, knurrte Cliff.

»McLane, ich dachte, Villa hätte sich klar genug ...«

»Und ich dachte, Cliff hätte laut genug gesprochen«, schnitt Atan Scaggs das Wort ab.

Nur Cliff und Atan saßen an den Kontrollen. Alle anderen mußten stehen, sich zum Teil sogar bücken, um nicht an die Panzerplastkuppeln zu stoßen. Scaggs schien sich von Anfang an auf keine Kompromisse einlassen zu wollen. Er schob sich nach vorn, die Hand auf der Waffe.

Mario und Manuel wechselten einen schnellen Blick und versuchten, ihm den Weg zu verstellen. Scaggs fluchte und stieß die beiden zur Seite.

»Den Antrieb rein, McLane!« befahl der GSD-Mann. »Ein bißchen plötzlich! Glauben Sie nicht, daß ich nur einen Augenblick zögern werde, Sie zu ...«

»Was?«

Cliff fuhr herum. Die HM 3 blitzte in seiner Rechten und war auf die Kontrollen gerichtet. Auch Atan hatte die Waffe gezogen.

»Was, Scaggs? Einen von uns beiden können Sie paralysieren. Der zweite hat die Instrumente zerstrahlt, bevor Sie noch einmal schießen können!«

»Sie bluffen!«

»Ich würde es nicht darauf ankommen lassen! Villa gefiel sich darin, uns ins Unbekannte zu schicken, wo wir nicht einmal wissen, was wir da eigentlich anfangen sollen! Dann ist es nur verdammt fair, wenn wir uns die Freiheit nehmen, unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen!«

»Wovon reden Sie?«

»Reimen Sie sich's selbst zusammen. Was ist jetzt? Kann ich die LANCET heil hinunterbringen oder nicht?«

Paawe Nguto drückte Scaggs' Arm nach unten und nickte ihm beschwichtigend zu.

»Wir unterhalten uns noch, McLane!« knirschte der GSD-Mann.

»Mit größtem Vergnügen, aber jetzt lassen Sie uns in Ruhe.«

Cliff wandte sich wieder den Kontrollen zu und steckte die Waffe fort. Niemand sprach. Die Oberfläche Swamps kam rasend schnell näher. Der Festlandsockel unterschied sich von den Sumpfgebieten nur durch eine kaum wahrnehmbare Verfärbung ins Schwarze hinein. Ansonsten herrschte das Graubraun vor, so weit das Auge reichte.

»Flora und Fauna«, murmelte Atan. »Überwältigend, nicht wahr, Cliff? Schwarze Flechten oder Pilze. Und was die Tiere betrifft ...«

Sie sollten sie früh genug sehen. Cliff gab Atan ein Zeichen. Die hinter ihnen Stehenden wurden unruhig, als sie die Höhenwerte ablasen und rapide schrumpfen sahen. Dann endlich ließ Cliff den Antrieb aufheulen. Der Sturz wurde abgefangen. Der Gegenschub war so stark, daß die Andruckabsorber nicht ausreichten, um ihn völlig zu neutralisieren. Mehrere Gravos kamen durch. Die Kadetten, Hasso und die GSD-Agenten stöhnten auf, fluchten und hielten sich aneinander fest. Scaggs schrie:

»Villa hätte uns sagen sollen, daß ihr Selbstmord begehen wollt! Aber verdammt, wartet damit, bis ihr allein mit euch seid!«

Cliff gab keine Antwort. Völlig auf das Beiboot und die immer näher kommende Landschaft konzentriert, ließ er die LANCET bis auf einen Kilometer Höhe sinken, zog sie dann über die Festlandmasse und brachte sie, immer noch im Sturzflug, über das Sumpfmeer. Ein zweites Mal mußten die Raumfahrer sich gegen den Andruck stemmen. Viel zu langsam bremste das Boot ab.

»Das ist ... Wahnsinn!« schrie Scaggs. »Der Kerl manövriert uns mitten in den Sumpf hinein!«

»Das war zu erwarten, Derryl«, sagte Sidne.

»Du ... wußtest es?« fragte er entgeistert.

Die Agentin lächelte nur.

»Ich habe McLanes gesammelte Akten durchgelesen, bevor wir ...«

Sie sprach nicht weiter. Ein letztes Mal gab Cliff Gegenschub. Dann tauchte die LANCET auch schon in die von giftigen Dampfschwaden überlagerten Sümpfe ein.

Als sie zur Ruhe kam, zeigten die Instrumente eine Tiefe von achtzehn Metern an. Cliff stieß laut die Luft aus und ließ sich in den Sessel zurückfallen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Gute Arbeit, alles, was recht ist«, lobte Mario, der sein Zittern nicht verbergen konnte.

McLane stand auf und machte Platz für Hasso, der die Maschinen einer schnellen Prüfung unterzog. Vor Derryl Scaggs und Sidne Mill blieb er stehen.

»Sie sagen ja gar nichts mehr. Hat es Ihnen etwa die Sprache verschlagen? Wäre schade darum.«

»Ich werde an anderer Stelle sagen, was zu sagen ist«, erklärte Scaggs. »Sie glauben doch nicht etwa, daß wir hier sicher sind?«

Atan schaltete die Aggregate aus.

»Sicherer als auf einer kahlen Felseninsel, wo wir für jedermann eine gute Zielscheibe dargestellt hätten, der unser Bremsmanöver geortet hat«, sagte Cliff. »So, und nun werden wir uns darüber unterhalten, wie wir weiter vorgehen. Villa möchte, daß wir uns die Station ansehen. Ich denke, das fällt uns leichter, wenn wir unser Beiboot in einem sicheren Versteck wissen.«

»Wir?« fragte Sidne. »Wer ist ›wir‹, McLane?«

Cliff grinste.

»Ich denke, Sie haben sich meine Akte angesehen. Dann sollten Sie wissen, wer ...«

Sie hob eine Hand. Ihr Lächeln war irritierend.

»Sie haben sich meine Akte nicht angesehen, McLane, sonst ...«

»Was eine Unterlassungssünde war«, sagte Cliff mit vielsagendem Blick.

»... sonst wüßten Sie, daß Sie sich das aus dem Kopf schlagen können, was Sie jetzt wieder vorhaben.«

»So? Und was ist das Ihrer Meinung nach?«

Sie lächelte immer noch.

»Spielen Sie uns doch kein Theater vor, McLane. Sie und Ihre Spießgesellen werden den Vorschlag machen, sich allein der Station zu nähern, während wir ...«

»Moment mal!« wurde sie von Hasso unterbrochen. Sigbjörnson starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die großen Panzerplastkuppeln.

»Stimmt etwas mit den Maschinen nicht?« wollte Scaggs wissen.

»Die Maschinen sind in Ordnung«, flüsterte Hasso. »Aber vielleicht sollten wir uns größere Sorgen um das machen, was da draußen ... Da ist es wieder!«

Und sie alle sahen es. Sie sahen die mächtigen, schwach in der absoluten Dunkelheit um sie herum leuchtenden Tentakel, die über die Kuppeln fuhren und einen monströsen, ebenfalls matt leuchtenden Körper nach sich zogen.

Dann wurde die LANCET wie von Hammerschlägen erschüttert. Sidne schrie auf, als sie das Gleichgewicht verlor und Mario genau in die Arme stürzte. Die Kadetten hielten sich an allem fest, was sie gerade greifen konnten.

»Das Ding will uns knacken wie eine Nuß!« rief Hasso. Er drehte sich mit dem Sessel um die eigene Achse. Seine Blicke gingen an den Freunden vorbei. »Und es ... Mein Gott!«

Das »Ding« hatte sich um die ganze LANCET gelegt. Ein unheimliches Schaben und Kratzen erfüllte das Innere des Beiboots, das jetzt gehoben und wie ein Tennisball von den gewaltigen Tentakeln hin und her gerissen und geschlagen wurde.

»Das ist also Ihr sicheres Versteck, McLane!« zischte Scaggs.

Tanya warf sich in Manuels Arme. Sie wurden gegen eine der Wände geworfen.

»Tut doch etwas!« flehte sie. »Mein Gott, tut etwas!«

Cliff stand wie erstarrt.

Swamps Fauna! dachte er wütend. Und Villa hatte von zwar gefährlichen, doch kaum ein Meter großen Schlangen, Quallen und ähnlichem Getier gesprochen  abgesehen von jenen Lebensformen, die für Menschen gar nicht als solche erkennbar sein sollten!

Und sollten sie dieses Monstrum verjagen können, so blieb es doch ein Vorgeschmack auf das, was sie auf dem Weg zur Station erwartete.

»Schutzschirme ein!« preßte McLane hervor.

»Aber ...!« Hasso starrte ihn entgeistert an. »Cliff, wir wissen zuwenig über die Beschaffenheit der Sümpfe! Ein Funke genügt, und uns fliegt hier alles um die Ohren!«

»Wir müssen es riskieren. Wenn wir jetzt auftauchen, kann alles umsonst gewesen sein. Mach schon, Hasso.«


4.





Oberst Henryk Villa stand mit ausdrucksvoller Miene vor einem der riesigen Fenster und blickte vom Regierungsturm auf die Zentralstadt hinab. Lange, gerade Straßenzüge zogen sich von hier aus sternförmig in alle Richtungen. Überall herrschte reger Verkehr. In Höhen von zwanzig, dreißig Metern schlängelten sich breite Hochstraßen zwischen imposanten, architektonisch in die Landschaft eingebetteten Wohn- und Bürotürmen. Nur am Stadtrand gab es Flachbauten. Zwischen den Türmen waren große, blühende Parks angelegt. Salhatta, nach dem Kapitän des ersten auf Rover gelandeten Siedlerschiffs benannt, lag inmitten eines gewaltigen, von schneebedeckten Gipfeln umgebenen Talkessels.

»Eine wunderschöne Stadt und eine prächtige Welt«, sagte Villa. Er drehte sich zu den beiden Ratsmitgliedern um, die ihn empfangen hatten und mit dem betraut waren, was man hier »Verhandlungsführung« nannte. »Ich beginne zu begreifen, was Sie so stolz auf das von Ihnen und Ihren Vorfahren Geschaffene macht.«

»Danke, Oberst«, sagte Lytha Pollowon, eine schlanke, resolute Sechzigjährige. Zu ihrer Rechten saß Kayn O'Nellen, ein etwas jüngerer Mann mit langem, schneeweißem Haar. Seine roten Augen wiesen ihn als Albino aus.

Beide schienen nicht sehr glücklich über Villas Lob zu sein. Sie schwiegen und blickten den Gast erwartungsvoll an.

»Stolz«, sagte Villa, als er sich setzte. »Ich meine nicht Vermessenheit. Aber kommen wir dazu später. Ich hatte vor unserer Zusammenkunft Zeit, mir Ihre Berichte anzusehen. Sie bestätigten im Grunde nur das, was uns ohnehin schon bekannt war  mit einer Ausnahme.«

»Die LYRA«, sagte O'Nellen mit erzwungener Ruhe. Es war ihm wie Lytha Pollowon anzusehen, daß sie lieber über die Erde und die von Villa angedeuteten Absichten der Regierung gesprochen hätten.

»Die LYRA«, sagte der GSD-Chef. »Ihre Wissenschaftler fanden Spuren einer Substanz, die von ihrer Zusammensetzung her große Ähnlichkeit mit jener Beschichtung aufweist, die die Schiffe der Amalhianer jeder Ortung durch konventionelle Geräte entzogen. Es ist, wohlgemerkt, nicht die gleiche Schicht. Aber sie dürfte dafür verantwortlich sein, daß die LYRA erst nach vier Tagen von Ihren Suchschiffen gefunden werden konnte. Möglicherweise also hat Amalh nach dem Ausfall des Tjagen-Erzes eine neue Substanz entwickelt, die allerdings nach einiger Zeit ihre Zusammensetzung verändert und wirkungslos wird.«

»Aber die LYRA war damit überzogen«, warf O'Nellen ein.

Villa nickte nachdenklich.

»Was darauf hindeutet, daß Amalh den Coup gründlich vorbereitete. Vielleicht wurde die LYRA kurz vor dem Absturz oder noch nach dem Durchdringen der Wolkendecke mit einem Torpedo beschossen, dessen Inhalt sich mit der Schiffshülle verband. Wir werden bald mehr darüber wissen. Was jetzt interessiert, ist die Frage, wer die Besatzung des Kreuzers, Wamsler und die ORB-Vertreter, entführte und wohin sie gebracht wurden. Gehen wir davon aus, daß sie sich noch auf Swamp befinden. Es stimmt, daß es außer der Forschungsstation keinen Ort auf dem Planeten gibt, an dem Menschen für mehr als einige Tage überleben können?«

Lytha Pollowon nickte.

»Wenn Sie auf die Mülldeponien anspielen, die werden nur von Robotschiffen angeflogen, und auch Roboter entladen die Frachter und arbeiten dort.«

»Reden wir also über die Station. Wie viele Wissenschaftler arbeiten dort, und wie verläuft die Kommunikation zwischen ihnen und Rover?«

»Etwa vierzig Männer und Frauen«, antwortete O'Nellen. »Das wechselt. In der Regel erfolgen Ablösungen jedes halbe Jahr. Allerdings ist es den Wissenschaftlern freigestellt, wie lange sie auf Swamp bleiben wollen. Zu den Forschern kommen etwa 50 Mann Wachpersonal.«

»Wir erhalten in regelmäßigen Abständen Berichte«, sagte Lytha Pollowon. »Leiterin der Station ist Corda Valetta, die vom Regierenden Rat quasi als Kontrolleurin eingesetzt wurde. Wie Sie wissen, lassen wir den Forschern alle erdenklichen Freiheiten, wobei wir natürlich streng darauf achten, daß keine Experimente angestellt werden, die unserer ethischen Grundhaltung widersprechen würden.«

»Welche der Ihrigen entspricht«, ergänzte O'Nellen. Aber es klang fast wie eine Entschuldigung.

»Corda Valetta«, murmelte Villa. »Wie lange ist sie schon auf Swamp?«

»Zwei Jahre und zwei Monate. Sie ist absolut zuverlässig.«

»Eine andere Kontrollinstanz gibt es also nicht?«

Die Kolonistin schüttelte den Kopf.

»Es werden biogenetische Experimente angestellt. Welche?«

»An Tieren und Pflanzen, wenn Sie das meinen.« O'Nellen deutete auf die vor Villa liegende Mappe. »Es steht alles darin. Wir experimentieren nicht an Menschen!«

»Habe ich das behauptet oder nur angedeutet?«

»Es hörte sich so an«, sagte Lytha Pollowon.

Villa lehnte sich zurück.

»Ich habe mir die hier so vielzitierte Freiheit genommen«, sagte er gedehnt, »einige meiner Leute auf Swamp abzusetzen. Sie werden sich die Station aus der Nähe ansehen und ...«

Lytha Pollowon sprang auf. Ihre Augen waren geweitet. Nur mit Mühe beherrschte sie sich.

»Davon wußten wir nichts!« sagte sie schneidend. Alle Zurückhaltung, alle zur Schau getragene Unterwürfigkeit war wie weggeblasen. »Das geschah ohne unsere Einwilligung! Ich darf Sie daran erinnern, daß Swamp wie Rover unabhängige Kolonie ist! Wir verwehren uns mit allem Nachdruck dagegen, daß ...!«

Auch Villa erhob sich. Mit einer Handbewegung brachte er die Kolonistin zum Schweigen.

»Muß ich Sie daran erinnern, was für Ihre unabhängige Kolonie auf dem Spiel steht?« Er sprach ruhig, doch mit jenem Unterton in der Stimme, der mehr ausdrückte als jede ausgesprochene Drohung. »Die Erde hat Ihre Unabhängigkeit wie die einer jeden anderen Kolonie stets respektiert. Das sollten gerade Sie bei allen Bekehrungsversuchen seitens Ihrer amalhianischen Freunde nicht vergessen. Nicht die Erde setzte Ihre Unabhängigkeit aufs Spiel, und niemand anderem als sich selbst hätten Sie es zuzuschreiben, wenn sich dies sehr bald ändern würde. Ich bin hier, um Ihnen die Chance zu geben, Ihre Freiheit zu bewahren  gegen jene, die Ihnen Versprechungen machen, und jene, denen Sie durch Ihre Politik schon mehr als einen Vorwand gaben, an Rover ein Exempel zu statuieren. Erleichtern Sie mir meine Aufgabe also durch ein Mindestmaß an Entgegenkommen.«

»Entgegenkommen, hören Sie auf!« stieß Lytha Pollowon hervor. Ihre Augen verengten sich, als sie weitere Schritte auf Villa zu machte. »Wo bleibt das vielgelobte Verständnis der Erde für ihre ... ihre Ableger im Weltraum? Damit meine ich auch Verständnis für begangene Fehler.« Sie nickte. »Zugegeben, solche Fehler haben wir gemacht. Was in diesem System geschah, dürfte uns allen jedoch die Augen geöffnet und gezeigt haben, was wir von einem Bündnis mit Amalh zu erwarten hätten. Was wollen Sie? Daß wir vor Ihnen auf die Knie fallen, Villa?«

Der Oberst lächelte dünn.

»Es bleibt die Frage, wie groß Ihre Reue sein würde, wehe nicht von der Erde her ein neuer, frischerer Wind.«

»In den auch Sie Ihre Fahne halten?«

Der Albino machte Lytha ein Zeichen, daß sie schweigen und sich setzen sollte. Sie winkte ab, kam dann dennoch der Aufforderung nach.

»Was erwarten Sie von uns, Oberst?« fragte O'Nellen ruhig.

»So kommen wir einander schon eher näher«, sagte der GSD-Chef. »Fordern werde ich nichts von Ihnen. Ich will nur Bitten vortragen, und nehmen Sie diese Bitten als Zeichen der Menschen, die sich noch nicht von der um sich greifenden Kriegshysterie haben anstecken lassen. Ich darf davon ausgehen, daß Wamslers Entführer unsere gemeinsamen Gegner sind und daß Ihnen wie uns daran liegt, die Verschollenen so schnell wie möglich zu finden und die Schuldigen zu entlarven.«

O'Nellen nickte.

»Das ist richtig. Aber darüber waren wir uns ohnehin im klaren.«

»Ich wollte es nur noch einmal feststellen. Unsere Interessen decken sich, zumindest in diesen Punkten. Also bitte ich Sie, nichts über das verlauten zu lassen, was ich Ihnen eben sagte. Möglicherweise, wahrscheinlich sogar, werden meine Leute auf Swamp beim Versuch, sich die Station aus der Nähe anzusehen, entdeckt und gefangengenommen. Ich möchte wissen, ob man Ihnen davon Meldung machen wird.«

»Selbstverständlich wird Valetta uns informieren!« sagte Lytha.

»Ich hoffe es. In diesem Fall veranlassen Sie bitte, daß die Betroffenen unverzüglich hierhergebracht werden. Sollte jedoch eine Meldung ausbleiben, so nehmen Sie von sich aus keine Verbindung zu Swamp auf, bis wir uns dahingehend beraten haben. Ist das zuviel verlangt?«

»Nein«, gab O'Nellen zu. Der Albino lachte rauh. »Oberst, ich muß zugeben, daß wir vor den gleichen Rätseln stehen wie Sie. Dennoch, daß sich unter den Wissenschaftlern ein Verräter befinden soll  ich kann es nicht glauben.«

»Wir werden sehen«, sagte Villa.

Er hätte den Ratsvertretern einiges über amalhianische Agenten erzählen können, über Männer und Frauen, die auf der Erde das uneingeschränkte Vertrauen und die Freundschaft ihrer Kollegen und Vorgesetzten genossen hatten, bis sie ein Zufall verriet. Es waren direkt von einer Welt des »Freien Sternenbunds« eingeschleuste Menschen, aber auch Männer und Frauen der Erde, die aus dem Weltraum zurückkehrten und nur noch äußerlich die gleichen wie vorher waren.

Wie Ruythers?

Villa beendete das Gespräch und zog sich in die ihm angewiesenen Quartiere zurück.



*



Villa war nur nach außen hin der abgeklärte, undurchschaubare Taktiker, den nichts wirklich zu berühren schien.

Jetzt, als er sich allein wußte, ließ er sich müde in einen Sessel fallen und fuhr sich langsam mit beiden Händen übers Gesicht.

Was in seiner Macht stand, war getan. Auf der Ratsversammlung, die er unmittelbar nach seiner Landung auf Rover besucht hatte, konnte er den Eindruck bestätigt finden, daß Rover nichts mit dem Abschuß der LYRA zu tun hatte. Die Bestürzung der Ratsmitglieder war nicht gespielt gewesen.

Sie hatten Angst, waren zu weit gegangen und wußten es.

In einem ersten Hyperfunkspruch hatte er seine Eindrücke geschildert und ORB und Regierung beschworen, nichts gegen die Kolonie zu unternehmen. Er konnte durchsetzen, daß zwanzig Kreuzer, die über die modifizierten Ortungsanlagen verfügten, außerhalb des Rover-Systems postiert wurden.

Alles andere lag nun in den Händen McLanes, seiner Freunde und der drei GSD-Agenten.

Villa hoffte, daß er nicht falsch gehandelt hatte.

Sie waren auf sich selbst gestellt, ins kalte Wasser geworfen und stimuliert. So, wie er die Kadetten einschätzte, mußten sie von gewaltiger Wut auf ihn erfüllt sein. Absichtlich hatte er ihnen nur Andeutungen gemacht und das Gefühl gegeben, als Bauern in ein Spiel geschickt zu werden, das sie nicht begriffen.

McLane sollte freie Hand haben. Er sollte von dem Willen beseelt sein, es ihm, Villa, zu zeigen. Nur dann dürften er und seine Kameraden überhaupt eine Chance haben. Sie würden vorsichtig sein, nicht blindlings in Fallen laufen oder mit dem Kopf durch die Wand wollen.

Auch in der Auswahl ihrer Begleiter hatte der Oberst diese beabsichtigte Haltung berücksichtigt. Scaggs würde sie zusätzlich »anheizen«, Nguto als ruhender Pol fungieren und Sidne Mill ...

Obwohl ihm nicht danach zumute war, lächelte Villa.

So, wie er McLane einschätzte, brauchte er das »weibliche Element«.

Sein Gesicht wurde ernst. Er stand auf.

McLane würde zur Station gelangen. Er hatte bewiesen, daß er sich gegen eine feindliche Umwelt durchzusetzen vermochte.

Früher oder später würde er von den Wissenschaftlern und Wachen entdeckt und gefangengenommen werden.

Wenn die Leiterin der Station dies nicht nach Rover meldete, würde Villa genug wissen, zumindest aber den Regierenden Rat zur Aufgabe seiner Laissez-faire-Politik bringen können.

Wenn es dann nicht zu spät für die Kadetten war. Villa war bei der Zweiwochenfrist geblieben. Erfolgte keine Meldung von Swamp, so würde er erst dann handeln.

In der Zwischenzeit konnte viel geschehen. Die Kadetten konnten erst Tage vorher in Gefangenschaft geraten, möglicherweise aber schon viel früher.

Die Wissenschaftler  unterstellt man, daß sie von Amalh-Agenten unterwandert waren  konnten sie »nur« einsperren, aber auch anderes mit ihnen anstellen.

Das gleiche, was andernorts mit Ruythers und seiner Besatzung geschehen war?

Noch fehlte Villa der letzte Beweis für Ruythers Agententätigkeit für die Rebellen. Noch mußte er daran zweifeln. Vorsichtshalber jedoch hatte er vor dem Verlassen der Erde veranlaßt, daß E Carmo, Heatherton und Daliah Szold auf Schritt und Tritt vom GSD überwacht wurden.

McLane, dachte Villa grimmig. Er soll eine Lektion erhalten.

Aber die Zweifel daran, ob er, Villa, die richtige Methode gewählt hatte, wuchsen.

Es gab zu viele unbekannte Faktoren.


5.





Sigbjörnson zögerte nicht länger. Niemand in der LANCET wagte zu atmen, als er die Schutzschirme aktivierte. Cliff verfluchte den Umstand, daß man ihnen keine Zeit gelassen hatte, gründliche Analysen vorzunehmen. Er verfluchte Villa, der ihnen viel zuwenig Daten an die Hand gegeben hatte. Falls die Sumpfgase in einer verheerenden Kettenreaktion auf die Energieschirme reagierten ...

Es kam nicht im erwarteten Ausmaß dazu. Dennoch glaubte Cliff, das Blut müßte ihm stocken, als das Boot in blendende Helligkeit getaucht wurde. Flackernde Lichter umtanzten es. Die Tentakel des Sumpfwesens peitschten gegen die Hülle, bevor sie erschlafften und schwarz auf den Panzerplastkuppeln zu kleben schienen.

»Aus«, rief Mario. »Aus, Hasso!«

Sigbjörnson hatte die Energiezufuhr in die Schirme bereits unterbrochen. Die in allen Farben leuchtenden Lichter wurden schwächer. Dann rührte sich draußen nichts mehr. Die Tentakel des Riesenkraken rutschten langsam an den Sichtkuppeln herab und zogen eine schleimige Spur.

»Puh!« machte Tanya. »Sieht so aus, als wäre das noch einmal gutgegangen.«

»Mit mehr Glück als Verstand«, schnappte Scaggs. »McLane, dies wird nicht die erste unangenehme Überraschung gewesen sein. Ich verlange, daß Sie die LANCET aus dem Sumpf und auf festes Land bringen!«

»Damit uns jeder sehen kann?« entgegnete Atan. »Es ist möglich, daß der kurze Aufbau der Schirme nicht angemessen wurde. Aber darauf können wir uns nicht verlassen, Scaggs.«

»Genau!« kam es von Mario, der sich plötzlich des Umstands bewußt wurde, daß er Sidne immer noch in den Armen hielt. Die beiden sahen sich an. De Monti errötete und ließ die GSD-Agentin ganz schnell los.

Scaggs sah nicht hin. Er drohte Atan mit dem Zeigefinger.

»So, Sie Schlauberger? Und wenn es so wäre, wo würde man zuerst nach uns suchen? Natürlich da, von wo die Emissionen kamen! Deshalb müssen wir von hier weg und ...«

»Ende der Diskussion!« rief Cliff dazwischen. »Scaggs, die LANCET bleibt, wo sie ist. Ich will mich nicht länger mit Ihnen darüber streiten, wer hier welche Befugnisse hat. Sie haben auf uns aufzupassen. Tun Sie das. Wir dagegen werden uns nun zur Station begeben. Wir, das sind ...«

»Ich!« rief Mario.

»Wenn du nichts dagegen hast, wir beide auch«, sagte Manuel lächelnd. Tanya nickte.

»Sie haben's gehört, Scaggs. De Monti, Mr. und Mrs. Hernandez und ich werden aussteigen und uns auf den Weg machen.« Er ignorierte die Proteste des Agenten und wandte sich an Sigbjörnson. »Hasso und Atan, ihr beide bleibt an Bord und haltet die Position. Wir bleiben mit euch in Funkkontakt. Das heißt: Solange ihr nichts von uns hört, ist alles in Ordnung. Wir melden uns erst, wenn es ohnehin keine Rolle mehr spielt, ob wir entdeckt werden oder nicht.«

»Verstehe, Cliff«, murmelte Atan. »Aber wohl ist mir dabei nicht.«

»Sollte der Fall eintreten, daß wir entdeckt werden, so startet ihr unverzüglich und nehmt Kontakt mit Villa auf. Ich bin mir ziemlich sicher, daß etwas Entsprechendes zwischen ihm und unseren ... Freunden hier vereinbart wurde. Mindestens einer von ihnen wird ja bei euch bleiben, und ich darf der Hoffnung Ausdruck geben, daß dies Scaggs sein wird.«

»Das könnte Ihnen so passen!« giftete dieser. »Irrtum, McLane. Ich begleite Sie. Miß Mill wird ...«

»Ebenfalls mit von der Partie sein«, unterbrach Sidne ihn.

»Paawe bleibt in der LANCET. So kommen auf jeden von uns zwei Orioniks.«

»Orioniks?«

»Unsere Weltraumhelden haben in gewissen Kreisen diesen Spitznamen bekommen.« Sie winkte ab. »McLane, Sie haben sicher konkrete Vorstellungen?«

»Sollte ich das? Wenn ich an Villa denke ...«

»Sie sind nicht Villa.«

»Allerdings nicht. Wir haben wohl nicht ohne Grund Flugaggregate an Bord. Mit ihnen nähern wir uns der Station.«

»Ach, und die Energieemissionen?« fragte Scaggs sarkastisch.

»Halten sich in Grenzen«, wurde er belehrt. »Außerdem fliegen wir nur bis zum Festlandsockel, auf dem die Station steht. Das sind knapp zwanzig Kilometer.«

Scaggs schnitt eine Grimasse.

»Und Sie sind von Destination und Seymod entkommen?«

Cliff zuckte die Schultern.

»Wir haben eben einen guten Schutzengel.« Er beachtete Scaggs nicht weiter und besprach mit den Freunden das weitere Vorgehen.

Kurz darauf tauchte die LANCET bis zur Oberfläche des Sumpfes. McLane, Tanya, Manuel und Mario schlossen wie Scaggs und Sidne die Raumanzüge und verließen das Beiboot durch die Bodenschleuse. Als sie die Flugaggregate aktivierten und langsam in die Höhe schwebten, sahen sie Hasso durch eine der Kuppeln winken. Dann tauchte die LANCET in den Sumpf zurück.

Cliff glaubte nicht nur, daß die Emissionen angemessen werden würden  er hoffte es sogar. Traf sein Verdacht zu, so war es wenig sinnvoll, in die Forschungsstation einzudringen zu versuchen. Wenn dort Amalh-Agenten saßen, so mußten sie auf eine solche Operation vorbereitet und doppelt wachsam sein. Nichts und niemand konnte dann unbemerkt auch nur in die Nähe der Anlagen gelangen.

Dann galt es, die Katze aus ihrem Versteck zu locken.



*



Corda Valetta stand mit unbewegtem Gesicht vor einer Reihe von Bildschirmen, die verschiedene Ausschnitte aus der Station, deren nähere Umgebung und einige Gebiete von Swamp zeigten.

Sie war 28 Jahre alt, hatte tiefblau getöntes langes Haar, das ihr in großen Locken bis auf die Schultern fiel, große, schwarze Augen und auf den ersten Blick sinnlich erscheinende Lippen.

Doch das täuschte. Früher einmal hätte dies zugetroffen.

Corda Valetta trug den blauen Overall der Wissenschaftler. Nur zwei Symbole auf den Schultern und der Brust hoben sie unter den anderen Forschern hervor. Schwarze Stiefel aus leichtem, weichen Leder reichten ihr bis zu den Knien.

»Pelfez!« sagte sie, ohne sich umzudrehen.

Ein Mann trat auf sie zu.

Sie deutete auf einen der Schirme.

»Unsere Freunde scheinen sich entschlossen zu haben, Pelfez. Wir sollten sie gebührend empfangen. Sie nehmen sich zehn Männer und übernehmen das. Zehn Pelfez, denke ich.«

»Verstanden«, sagte er.

»Nur gefangennehmen und in die Zellen sperren. Ich werde mich später um sie kümmern.«

Pelfez bestätigte und entfernte sich.

Ein dünnes Lächeln erschien auf dem Gesicht der Stationsleiterin.

»Villa hat das sehr schlau eingefädelt, ähnlich, wie Sie es erwarteten«, murmelte sie, drehte sich zur Seite und blickte den neben ihr Stehenden an. »Wenn sie zurückkehren, werden Sie ihm glaubhaft versichern können, daß hier auf Swamp alles in Ordnung ist.«

»Sie?« fragte der Mann.

Sie lachte trocken.

»Niemand wird je den Unterschied bemerken«, sagte sie überzeugt.



*



Eine Grenze zwischen Sümpfen und Festland war auf Swamp kaum zu erkennen. Nur wenig Licht drang durch die immer geschlossene Wolkendecke. Ein stetes Halbdunkel herrschte bei Tag auf dem Planeten. Die Temperaturen lagen bei 45 Grad Celsius. Bei Nacht gingen sie nur kaum merklich zurück.

Cliff unterhielt sich mit den Freunden über Helmfunk. Einige Bemerkungen seitens Sidne Mill zeigten ihm bald, daß sie, im Gegensatz zu Scaggs, seine Absicht durchschaute. Mario, Tanya und Manuel hatten dies längst. Cliff sprach mehr, als unbedingt notwendig gewesen wäre.

Natürlich mußte von der Station aus die Aktivierung der Energieschirme angemessen worden sein. Cliff war sich durchaus über das Risiko im klaren, das damit für die LANCET bestand. Er wußte, welches gefährliche Spiel er trieb, doch er vertraute darauf, daß man sich zuerst ihnen zuwenden würde.

Weitere Unsicherheitsfaktoren klammerte er aus. In diesem Wust von Unbekanntem, der ihm von Villa überlassen worden war, mußte er einen gangbaren Weg finden. Und er glaubte, den den Umständen entsprechend besten gewählt zu haben.

Jedenfalls kamen von Sidne keine Einwände, und auch das sagte ihm einiges.

Die sechs landeten, als sie das Festland bereits einige Kilometer überflogen hatten. Die unklassifizierbaren Gewächse waren meterhohen Büschen gewichen, deren Zweige wie graue Plastikdrähte und deren Blätter wie Schaumgummiherzen aussahen. Zwischen ihnen gab es Raum genug, um sich frei bewegen zu können.

Doch schon jetzt wurde klar, daß in den schweren Raumanzügen der Weg zur noch gut zwanzig Kilometer entfernten Station viele Stunden dauern und Kräfte kosten würde.

Auch dies hatte Cliff in Betracht gezogen.

»Wir werden eine weitere Flugetappe einlegen müssen«, sagte er. Scaggs, der neben ihm ging, blieb stehen.

»So!« drang es aus den Helmlautsprechern. »Und die Energieentfaltung ist völlig unbedenklich! McLane, ich sehe mich gezwungen, mein Urteil über Sie zu revidieren. Bislang glaubte ich, nur einen Querulanten und ein Hätschelkind gewisser hochgestellter Persönlichkeiten vor mir zu haben. Nun wird mir klar, daß Sie nicht nur ein Querulant sind, sondern noch dazu ein unreifer, dummer ...«

»Sprechen Sie sich ruhig aus«, fuhr ihm Tanya in die Rede. »Machen Sie sich Luft. Das befreit.«

»Scaggs möchte zu Fuß weitergehen, Freunde!« rief Manuel. »Vielleicht interessieren ihn die Tierchen dort vorn. Wir sollten ihm seinen Willen lassen!«

Mit ausgestrecktem Arm deutete Hernandez auf das vor ihnen liegende kleine Tal. Die Raumfahrer blieben stehen. Sie mochten etwa einen halben Kilometer durch Gebüsch, über kleine Anhöhen und um braune Tümpel herum marschiert sein, ohne abermals auf tierisches Leben zu stoßen.

Was sie sahen, entschädigte sie dafür. Das gesamte Tal war eine einzige, große Schlangengrube. Reptilien mit violett und grün schimmernder Haut bildeten ein riesiges Knäuel, krochen neben-, unter-, übereinander her und hoben breite Köpfe mit ebenso breiten, wie weit aufgerissenen Mäulern. Aus großen, seitlich am Schädel sitzenden Augen starrten sie die Menschen an, zischelten und schickten sich an, an den flechtenbewachsenen Hängen heraufzukriechen. Das Knäuel aus vielen Dutzend Leibern entwirrte sich. Unglaublich schnell glitten die Schlangen auf die Raumfahrer zu.

»Was für Biester!« entfuhr es Scaggs. »Keine von ihnen ist kürzer als zehn Meter.«

»Bleiben Sie hier, und studieren Sie sie«, schlug Cliff vor. »Wir sehen Ihnen dabei zu  aus der Luft.«

Er machte den Freunden ein Zeichen. Einer nach dem anderen aktivierten sie die Flugaggregate und schwebten in die Höhe. Auch Sidne zögerte nicht.

Scaggs fluchte und schoß regelrecht in die Höhe.

»Wir hätten die Grube umgehen können, McLane!« sagte er hitzig.

»Haben wir aber nicht. In dieser Richtung liegt die Station. Wir fliegen so nahe wie möglich heran.«

»Das ist Sabotage!«

»Wenn Sie das meinen, Scaggs ...«
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Sie landeten auf dem ihnen zugewandten Hang eines knapp zweihundert Meter hohen Hügels.

»Wenn wir uns nicht grundlegend geirrt haben«, sagte Cliff, »muß dahinter die Station liegen. Den restlichen Weg schaffen wir nun zu Fuß.«

»Wie umsichtig«, kommentierte Scaggs. »Aber nicht doch etwas zu unbequem für Ihre edlen Füße, McLane? Vielleicht sollten wir auf das Empfangskomitee warten. Lange kann es ja nicht mehr dauern, bis wir gefunden werden.«

»Hat der Mann vielleicht Vorstellungen!« rief Mario in gespielter Entrüstung. »Cliff, er mißtraut uns!«

Scaggs verkniff sich jede weitere Bemerkung. Schweigend folgte er den Kadetten, Hasso und Sidne.

Niemand sprach mehr, als es den Hügel hinaufging. Der Boden war tief und glitschig. Wo Felsen aus der graubraunen Schicht vermoderter, kleiner Pflanzen hervorschauten, waren sie mit den bekannten Flechtengewächsen überzogen. Immer wieder rutschten die Raumfahrer aus, mußten auf allen vieren weiterkriechen oder Umwege machen.

Cliff wußte, daß das Vorspiel zu Ende war. Mit Sicherheit wußte man nun in der Station nun um ihr Kommen. »Lärm« hatten sie ja wahrhaftig genug gemacht.

Niemand machte mehr Scherze. Nicht nur Cliffs Hand lag auf dem Strahler an der Hüfte. Seine Augen waren überall. Im Halbdunkel reichte die Sicht kaum hundert Meter weit.

Cliffs Plan  falls sich von einem solchen überhaupt sprechen ließ  lief schlicht und einfach darauf hinaus, daß sie sich von den Kolonisten gefangennehmen lassen sollten. In der Station würde man weitersehen.

Endlich war die Hügelkuppe erreicht, und wie McLane es erwartet hatte, sahen sie die Station in einem weiten Talkessel liegen.

»Alle Achtung«, flüsterte Manuel. »Das ist eine Festung!«

Eine mächtige Kuppel, deren Durchmesser an der Basis gut und gerne zweihundert Meter betragen mochte, war von sechs kleineren Kuppeln umgeben, die um sie herum ein Sechseck bildeten. Verbunden waren die Segmente durch gewaltige Röhrenkonstruktionen. Hohe Lichtmasten zwischen den Kuppeln erhellten das Tal.

Cliff nahm jede Einzelheit, die er vom Hügel aus erkennen konnte, in sich auf. Von den Wissenschaftlern, die hier ihren Dienst versahen, und dem Wachpersonal war nichts zu sehen. Die Anlage hätte wie ausgestorben gewirkt, hätte es nicht die winzig erscheinenden Lichtpunkte überall in den Kuppelwänden gegeben  Fenster.

»Wir gehen näher heran«, entschied Cliff.

»Ach!« sagte Scaggs. »Einfach so, ja? Warum winken wir nicht einfach und ...?«

»Natürlich suchen wir Deckung«, kam es von Sidne.

Im Grunde war es egal, was sie nun taten. Doch vielleicht würden jene, die sie mit Sicherheit beobachteten, mißtrauisch werden, spazierten der Katze die Mäuse zu einladend in die Falle.

Ein Gefühl des Unbehagens ergriff McLane. Plötzlich war er sich seiner Sache längst nicht mehr so sicher wie noch vor Minuten. Er hatte das Gefühl, irgend etwas übersehen zu haben, etwas Wichtiges.

Sie hatten etwa den halben Weg zur Station hinter sich gebracht, sich, wo es eben ging, hinter Büschen bewegt und freies Gelände schnellstmöglich überquert und nicht mehr gesprochen, als die Gestalten plötzlich vor, neben und hinter ihnen auftauchten.

Cliff stieß einen Warnschrei aus. Er fuhr herum und sah Männer in grauen Schutzanzügen, wie sie aus ihren Verstecken sprangen und mit angeschlagenen Waffen auf ihn zukamen.

Doch nicht das lähmte ihn.

Er sah durch die großen, klaren Helmsichtscheiben ihre Gesichter, und eines war wie das andere.

Es gab nicht den geringsten Unterschied darin. Cliff war so verwirrt, daß er gar nicht dazu kam, rechtzeitig die Waffe zu ziehen. Er kam nicht einmal dazu, den vereinbarten Funkspruch an die LANCET abzusetzen.

Androiden! durchfuhr es ihn.

Die Fremden handelten schnell. Ohne Vorwarnung lösten sie ihre Waffen aus. In einem Schauer von Paralysestrahlen sanken die Raumfahrer zu Boden.

Sie sahen den Gleiter nicht mehr, der von der Station kam.


6.





Zufrieden nickte Corda Valetta. Krun-1-Pelfez blickte ihr von einem der Monitore entgegen und wartete auf neue Befehle.

»Lassen Sie Zwei bis Fünf vor der Zelle«, ordnete die Leiterin der Station an. »Sie selbst halten sich bis auf weiteres zu meiner Verfügung. Sind Körperzellen entnommen worden?«

»Von allen sechs Gefangenen«, bestätigte Pelfez. »Sie sind bereits unterwegs in die Labors.«

»Gut. Ich erwarte, daß dort unverzüglich mit der Arbeit begonnen wird. Wir brauchen die Duplikate, bevor die Schiffe landen, um sie abzuholen.«

»Verstanden.«

Pelfez schaltete sich aus. Corda Valetta schwenkte ihren Sessel herum und blickte dem Mann in die Augen, der am einzigen Tisch des Kontrollraums saß und Aufzeichnungen studierte.

»Zufrieden, Ruythers?« fragte sie ihn.

Er hob den Kopf und nickte zögernd.

»Halbwegs zufrieden«, sagte er dann. »Villa wird darauf bestehen, daß ihm die Gefangenen unverzüglich ausgeliefert werden.«

»Wir werden einen Vorwand finden, um sie für die Dauer des Prozesses hierzubehalten. Villa wird erst einmal genug damit zu tun haben, seine Überraschung zu verdauen.«

»Sie wollen also wirklich eine Nachricht nach Rover senden?«

Sie zuckte die Schultern, stand auf und begann, im Kontrollraum auf und ab zu gehen. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, als sie vor einem Bildschirm stehenblieb, über den Zahlenreihen liefen.

»Villa erwartet, daß wir es nicht tun, Ruythers. Man würde uns viele Fragen stellen, würden wir die ... die Eindringlinge zurückgeben, ohne eine Meldung über ihr Erscheinen gemacht zu haben. Indem wir das Gegenteil tun, gewinnen wir Zeit und werden selbst die Entwicklung der Dinge kontrollieren.«

»Das sehe ich ein«, gab der Oberst zu. »Dennoch warne ich vor Villa.«

Corda Valetta fuhr herum.

»Soll Rover Schiffe schicken, die Station durchsuchen lassen und dabei merken, in was sie sich verwandelt hat? Sollen die viel wichtigeren Gefangenen gefunden werden  oder gar ihre heranwachsenden Duplikate? Sie kennen Ihren Villa, Ruythers. Ich kenne den Regierenden Rat und seine Schwächen, und ich werde sie auch in Zukunft ausnutzen!«

Ruythers schwieg. Er stand ebenfalls auf und deutete auf die Schirme.

»Können wir die Gefangenen sehen? Die neuen, meine ich.«

Sie zuckte gelangweilt die Schultern.

»Wenn Ihnen etwas daran liegt, natürlich. Welche Rolle spielt es schon, wen Villa auf Swamp absetzte.«

Sie nahm eine Schaltung vor. Einer der dunklen Schirme erhellte sich und zeigte das Innere einer geräumigen, fensterlosen Zelle, auf deren Boden sechs reglose Gestalten lagen, denen man Waffen, Raumanzüge und alle andere Ausrüstung abgenommen hatte.

Ruythers wurde bleich.

»Ist was?« wollte Corda Valetta wissen. »Kennen Sie einen von ihnen?«

»Ob ich ...?« Ruythers lächelte gequält. »Ob ich einen von ihnen kenne? Welche Rolle spielt es, wen Villa uns zum Spionieren schickte?«

Sie blickte ihn tadelnd an.

Ruythers mußte sich wieder setzen.

»Corda, ich kenne nicht nur einen von ihnen, wenn diesen einen auch ganz besonders gut. Ich kenne vier. Die anderen beiden dürften ihre Aufpasser sein, einfache und bedeutungslose GSD-Agenten.«

Sie schüttelte befremdet den Kopf.

»Ruythers, wenn Sie sich freundlicherweise klarer ausdrücken könnten ...«

»Das kann ich! Dieser eine, der Hagere dort links in der Ecke, ist ein gewisser Cliff McLane. Die beiden Kerle und das Mädchen sind seine Freunde. Wissen Sie überhaupt, welchen Fang wir da gemacht haben?«

»Ich kenne keinen McLane. Aber das sind halbe Kinder. Was soll so Besonderes an ihnen sein?«

Ruythers sagte es ihr.

»Und so schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe, Corda«, schloß er. »Ihre Duplikate werden sich in höchsten Kreisen bewegen, denn es gibt genug Leute, die dafür sorgen werden, daß sie nicht abgeurteilt werden. Es liegt an uns, Wamsler entsprechend zu konditionieren. Und zum zweiten wird es mit dem Verschwinden der Originale niemanden mehr geben, der mir auf der Erde gefährlich werden könnte.«

»Sie vergessen eines«, sagte Corda Valetta. Wenn sie beeindruckt war, so zeigte sie es nicht. Das war etwas, das Ruythers an ihr störte. Er wußte nie, woran er mit ihr war. Manchmal hatte er sogar Angst vor ihr, und nur der Umstand, daß sie beide für die gleiche Seite arbeiteten, vermochte ihn zu beruhigen.

»Was?« fragte er.

»Sie erzählten, daß die Verdächtigungen gegen Sie von noch zwei Kadetten ausgesprochen wurden  Shubashi und Sigbjörnson.«

»Sigbjörnson ist kein Kadett. Er war mein Maschineningenieur. Aber Sie haben recht, Corda. Und wo McLane ist, stecken auch seine Freunde. Irgendwie haben sie es immer geschafft, zusammen in den Weltraum zu kommen.« Er ballte die Fäuste. »Die LANCET, Corda, Sigbjörnson und Shubashi müssen noch in der LANCET sein. Wir dürfen ihnen keine Gelegenheit geben, Swamp zu verlassen.«

»Ich nehme das in die Hand«, versprach die Stationsleiterin. »Vorher jedoch informiere ich Rover.«

»Wie lange wollen Sie den Rat hinhalten?« erkundigte sich Ruythers.

»Bis die Klon-Kopien vollkommen sind und die Schiffe von Amalh eintreffen, um die anderen neuen Duplikate an Bord zu nehmen. Wamsler, die ORB-Vertreter und die Kadetten werden mit ihnen gehen, während ihre Doppelgänger für Villa und die Erde konditioniert werden.«

»Sie sollen nach Amalh gebracht werden?« fragte der Oberst verblüfft.

Corda Valetta lächelte mitleidig.

»Sie möchten selbst gerne hin, nicht wahr? Sie haben in den Simultankammern auf Seymod einen Eindruck von den Wundern dieser Welt gewonnen.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Amalh ist weit, Ruythers. Wir dürfen uns glücklich schätzen, dem Fünferrat und der Sache der Freiheit hier dienen zu dürfen.«

»Wer ist der Fünferrat?« fragte Ruythers schnell. »Was ist er?«

Er sah das gefährliche Aufblitzen in Cordas Augen und wußte, daß er zu weit gegangen war.

Äußerlich war sie eine Rover-Kolonistin. Ihr Bewußtsein, und das machte diese Frau gefährlich, war das einer Amalhianerin.

Nicht zum erstenmal erschauerte der Oberst, als er an die Möglichkeiten dachte, die dem »Freien Sternenbund« hier und anderswo zur Verfügung standen, an all die Technologien, von denen er nicht glauben konnte, daß allein menschlicher Erfindungsgeist sie hervorgebracht hatte.

Auch danach durfte er nicht fragen. Er hatte sich damit zu begnügen, daß er auf der Seite jener stand, die über kurz oder lang die Galaxis beherrschen würden.

Corda Valetta verzichtete auf eine Maßregelung und ließ ihn allein.
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Cliff kam zu sich.

Sein Schädel brummte wie nach einer durchzechten Nacht. Winzige, leuchtende Punkte tanzten vor seinen Augen, Tausende von ihnen. Erst nachdem er sich an der Wand halb aufgerichtet und den Kopf einige Male geschüttelt hatte, klärte sich sein Blick.

Mario, Tanya und Scaggs erwachten ebenfalls wieder zum Leben. Sie machten die gleichen Erfahrungen wie er. Mario stöhnte, bis er Sidne Mills neben sich liegen sah. Er starrte Cliff, Tanya und Scaggs an, dann den ebenfalls noch am Boden liegenden Manuel, schließlich wieder Sidne.

»Nun kümmere dich schon um sie«, brachte Cliff hervor. Im nächsten Moment zuckte er unter höllischen Kopfschmerzen zusammen.

Er probierte seine Gelenke aus. Jede zu heftige Bewegung verursachte noch Schmerzen. Cliff biß die Zähne zusammen und stand ganz auf. Nach einigem Auf- und Abgehen in dem Raum, dessen Zweck eindeutig genug durch die fehlenden Fenster und die schwere Stahltür ausgewiesen war, fühlte er sich besser.

Die anderen folgten seinem Beispiel. Inzwischen bewegten sich auch Sidne und Manuel.

Scaggs bedachte Cliff mit finsteren Blicken.

»Na, sagen Sie's schon«, seufzte McLane.

Scaggs nickte.

»Sie hatten es die ganze Zeit über darauf angelegt. Sie wollten, daß wir geortet und überrumpelt wurden.«

»Er hat's tatsächlich erfaßt, Leute«, sagte Tanya. »Er wird noch weit kommen, wenn er so weitermacht.«

Cliff lächelte müde.

Er ging zur Tür und schlug mit der Faust dagegen. Nichts tat sich.

Zu Marios Bedauern war Sidne nicht mehr auf seine Hilfe angewiesen. De Monti murmelte eine Verwünschung.

»Da hätten wir auch gleich im Knast auf der Erde bleiben können. Sieht so aus, als bekämen wir's jetzt knüppeldick. Sie haben uns alles abgenommen außer dem, was wir noch am Leib tragen.«

»McLane!« Scaggs ließ sich nicht ablenken. »Sie haben also Ihr Ziel erreicht. Wir sitzen fest. Was versprechen Sie sich nun davon?«

»Wir sind in der Station«, entgegnete Cliff. »Dort wollten wir hin.«

»Aber doch nicht als Gefangene, Mann! Selbst die Funkgeräte haben sie uns genommen. Sicher wissen Sie auch schon, wie wir die LANCET jetzt warnen können?«

Das bereitete McLane weniger Sorgen als das Aussehen der Fremden, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren.

Er bedauerte, daß man sie nicht nur gelähmt, sondern regelrecht betäubt hatte. So wußten sie nicht einmal, in welchem Teil der Station sie sich befanden.

»Hasso und Atan werden wissen, was sie zu tun haben«, versuchte er, sich und die anderen zu trösten, doch es klang nicht sehr überzeugend.

»Und wir?« fragte Scaggs. »Was wird nun aus uns?«

»Villa hat Ihnen doch Anweisungen gegeben, oder? Dann wäre es jetzt an der Zeit, mit der Sprache herauszurücken.«

»Wir wissen nicht mehr als Sie, Cliff«, sagte Sidne. »In zwei Wochen wird die LYRA über Swamp stehen und auf die LANCET warten. Ich kann mir allerdings nicht denken, daß Villa untätig bleibt, falls das Beiboot nicht erscheint.«

»Sehr aufschlußreich«, kam es von Manuel. »Sidne, nehmen Sie mir's nicht übel, aber ich glaube Ihnen kein Wort.«

Cliff winkte beschwichtigend ab.

»Wir werden sehen und sollten uns auch weiterhin nicht auf Hilfe von außen verlassen. Wir sind in der Station und haben damit fürs erste erreicht, was wir wollten, wenn auch anders, als wir hofften.«

Scaggs starrte ihn an wie einen entlaufenen Irren.

»Ist Ihnen vielleicht schon einmal der Gedanke gekommen, daß wir abgehört werden? Jedes Wort?«

Cliff nickte.

»Das war von vornherein klar.«

»Dann ... dann reden Sie von der LANCET, als ob ...?«

»Sie fingen davon an, Scaggs.«

Der GSD-Mann pfiff durch die Zähne. Er setzte sich auf den kahlen Boden.

»McLane, Sie versuchten nie, die LANCET unbemerkt herunterzubringen. Sie hatten nie wirkliche Bedenken dagegen, den Schutzschirm einzuschalten! Sie redeten von einem Signal und befahlen Sigbjörnson, die LANCET im Falle unserer Entdeckung zu starten, ohne jemals die Absicht zu haben, daß er dies auch wirklich tun sollte.«

»Natürlich nicht. Wir mußten Ihnen und Miß Mills dieses Theater vorspielen, um unsererseits die Bewegungsfreiheit zu behalten, die wir brauchen. Sidne, ich hoffe, Sie können uns noch einmal verzeihen. So nahe an der Station mußte die LANCET in jedem Fall geortet werden. Ich bin sogar davon überzeugt, daß man jetzt schon nach ihr sucht. Ja, Scaggs, das können unsere unbekannten Freunde ruhig hören. Es wird ihnen nichts nützen.«

»Sie haben sich hinter unserem Rücken mit Sigbjörnson und Shubashi abgesprochen«, rief Scaggs anklagend aus. »Aber Sie scheinen zu vergessen, daß Nguto bei ihnen ist.«

Cliff winkte müde ab.

»Denken Sie, was Sie wollen, Scaggs. Wir sind in der Station, und da wollten wir hin. Das man uns geschnappt hat, bevor wir uns draußen umsehen konnten, erschwert unsere Aufgabe. Aber man wird sich um uns kümmern.« Cliff suchte vergeblich die Wände, den einzigen Tisch und die drei Stühle nach versteckten Mikrophonen ab. Weitere Einrichtungsgegenstände gab es nicht. Zur Decke gewandt, rief McLane:

»So ist es doch, oder? Wenn Sie uns holen lassen, überlegen Sie sich vorher gut, was Sie auf gewisse Fragen antworten wollen!«

Scaggs faßte es nicht. Er starrte McLane nur an und brachte kein Wort mehr heraus.

Cliff winkte die Freunde zu sich. Sie hockten sich in der Mitte der Zelle auf den Boden und steckten die Köpfe zusammen. Sidne schob sich zwischen Mario und Manuel.

»Das sollte für unsere Gastgeber reichen«, flüsterte Cliff so leise, daß jeder Lauscher enttäuscht werden mußte. »Die Jammergestalt dort in der Ecke könnte uns Schwierigkeiten machen.«

»Nicht nur er«, sagte Sidne ebenso leise. »Über vieles wird später zu reden sein, McLane. Aber ich kümmere mich um Scaggs.«

»Danke. Ich weiß nicht, wie lange wir auf Besuch zu warten haben. Jedenfalls sollten wir uns bis dahin darüber im klaren sein, wie wir dann vorzugehen haben.«

»Wir brechen natürlich aus«, flüsterte Mario.

»Das ist ganz natürlich?« fragte Sidne. »Das macht ihr immer so? Einfach so?«

»Sie sollten erlebt haben, wie wir uns auf Destination aus dem Staub machten, dann ...«

Cliff brachte de Monti mit einer Geste zum Schweigen.

»Nicht ›einfach so‹, Sidne. Wenn wir Glück haben, können wir die Wachen überrumpeln, oder wer immer zu uns kommen wird. Mit noch mehr Glück erbeuten wir Waffen. Ich bin überzeugter denn je davon, daß man Wamsler und seine Begleiter wie uns hier gefangenhält. Ich werde sie finden.«

»Minderwertigkeitskomplexe haben Sie aber keine, oder?«

»Ich leide sehr darunter«, versetzte Cliff. »Also hört zu. Ich denke mir das so ...«
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Nachdem schließlich auch Scaggs seine Zustimmung gegeben hatte, nicht ohne deutlich zu machen, was er von dem »verrückten Plan« hielt, begann das Warten.

»Gerade freundlich müssen die Kerle nicht mit uns umgegangen sein, als sie uns hierherbrachten«, sagte Tanya plötzlich und tippte Manuel mit dem Zeigefinger auf den Handrücken. »Du hast auch so was.«

»Was ist, bitte schön, ›so was‹?« fragte Scaggs aus seiner Ecke.

»Na, die Schramme.«

Hernandez hob die Hand und nickte dann.

»Ist mir gar nicht aufgefallen, tut auch nicht weh. Also was soll's?«

»Ich habe den gleichen Kratzer fast an der gleichen Stelle«, erklärte Tanya und hielt den Freunden die Hand hin.

»Verdammt, ich auch«, brummte Mario. »Und Cliff ebenfalls.«

Scaggs untersuchte seine Hände und schüttelte den Kopf.

»Ich habe nichts!«

»Dachte ich mir«, stichelte de Monti. »Aber trösten Sie sich, Scaggs. Vielleicht züchtet man hier auch Gehirne heran. Biogenetische Experimente, Sie verstehen.«

»Aber Mario«, flüsterte Tanya. »Doch nur Tierversuche.«

»Eben.«

Cliff hörte nicht zu. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er seinen Handrücken, fuhr die zwei Zentimeter lange Kratzspur mit dem Zeigefinger der anderen Hand nach und sah Manuel an.

»Kann das Zufall sein?« überlegte Cliff laut.

»Vielleicht haben sie uns irgendwie markiert, als wir ohne Bewußtsein waren«, meinte die GSD-Agentin. »Denn ich kann bei mir auch nichts feststellen.«

»Das ist ziemlich unwahrscheinlich«, sagte Manuel. »Denn wer sollte ausgerechnet uns vier besonders kennzeichnen?« Er pfiff durch die Zähne. »Es sei denn, jemand hier in der Station wüßte sehr genau über uns Bescheid.«

Cliff warf ihm einen warnenden Blick zu, aber an den Gesichtern der Freunde sah er, daß sie alle das gleiche dachten:

Ruythers!

Hatte der Oberst dafür gesorgt, daß andere, die die Gefangenen nicht wie er kannten, von vornherein über sie Bescheid wußten? Es hatte etwas für sich. Wenn den Kadetten und Hasso etwas »zustieß«, gab es bereits zwei Belastungszeugen weniger.

Cliff verscheuchte die Gedanken daran.

Wieder sah er die Gesichter der Fremden vor sich, die keine Fragen gestellt und geschossen hatten, ohne die meist sehr ähnlichen Sprüche zu machen, die andere in vergleichbaren Situationen von sich gaben.

Sie hatten gehandelt wie Roboter.

Sie hatten ausgesehen wie aus einem Ei geschlüpft.

Androiden! Cliff fand nur diese eine Erklärung. Was er nur für kurze Augenblicke vermutet hatte, bevor er gelähmt wurde, hatte er ganz schnell weit von sich geschoben.

Und doch ahnte er, daß diese Station weit mehr an Geheimnissen bereithielt als bislang erwartet. Möglicherweise gaben amalhianische Agenten oder Amalhianer selbst hier die Kommandos und bestimmten die Arbeitsprogramme. Vielleicht waren die Wissenschaftler auch nur abhängig gemacht worden und führten Befehle aus, die aus dem Weltraum kamen.

Mit Sicherheit aber gingen hier Dinge vor, von denen man auf Rover nichts ahnte.

Dabei konnte McLane gar nichts über das Verhältnis der hier Arbeitenden zu Rover wissen, noch viel weniger über das, was ihnen von dort aus gestattet wurde. Es war nur sein Sinn für Dinge, die sich im dunklen abspielten, im verborgenen, der ihn warnte.

Von den Prozessen, die in verschiedenen Labors bereits angelaufen waren, sagte ihm allerdings auch dieser Sinn nichts. Cliff dachte nicht mehr an die Hautabschürfungen, als er die Schritte hörte, die sich hinter der Stahltür schnell näherten.

»Auf eure Plätze!« flüsterte er den Freunden und Sidne zu. Scaggs gab er nur einen Wink.


7.





Villa bat um Wiederholung.

»... vor wenigen Minuten die Nachricht von Swamp«, sagte Lytha Pollowons Stimme aus dem Lautsprecher des Visiphons, »daß sechs Personen festgenommen wurden, die versuchten, sich gewaltsam Eintritt zu verschaffen. Corda Valetta selbst machte die Meldung. Ich sprach mit ihr.«

Villas Gesicht war ausdruckslos. Lange starrte er den Bildschirm an.

»Ich nehme an, daß es Ihre Leute sind, Oberst«, sagte Lytha Pollowon überflüssigerweise.

»Zumindest einige von ihnen«, gab Villa zu. Er fing sich. »Ich hatte nicht daran geglaubt.«

»Daß Swamp sich melden würde? Ehrlich gesagt, Oberst, Sie hatten auch uns verunsichert. Und nun? Was gedenken Sie in dieser Sache weiter zu tun?«

Villa schwieg. Alles, was er sich in Gedanken zurechtgelegt hatte, war innerhalb von Sekunden eingestürzt wie ein Kartenhaus.

Entweder hatten die Kolonisten auf Swamp tatsächlich nichts mit der Entführung zu tun, oder sie waren noch gerissener als angenommen  vielleicht gerissener als er.

Er hatte nun keinen Vorwand mehr, um den Regierenden Rat zu veranlassen, die Station zu besetzen und zu durchsuchen.

»Hat diese Valetta Ihnen die Namen der Gefangenen durchgegeben?«

Lytha Pollowon nickte. Sie las die sechs Namen vor.

McLane! dachte Villa ernüchtert.

Niemand anderen hatte er in der Station erwartet. Doch sollte ein McLane blind in eine Falle laufen? Außerdem war Sidne Mill nicht die Frau, die so etwas zuließ.

Es sei denn, überlegte der GSD-Chef, es war Absicht.

Sechs Gefangene  das bedeutete, daß Sigbjörnson, Shubashi und Nguto sich noch in Freiheit befanden.

Oder auch nicht. Villa kamen Zweifel daran, daß die Landung der LANCET unbemerkt geblieben war. Spätestens jetzt aber mußten die Forscher wissen, daß es ein Boot oder ein kleines Schiff gab, mit dem ihre Gefangenen nach Swamp gekommen waren.

»Sie sprechen von Gefangenen, Oberst«, riß ihn die Stimme der Kolonistin aus seinen Gedanken. »Corda Valetta betrachtet Ihre Leute nicht als solche. Sie bat uns, sie abzuholen.«

Villa zog eine Braue in die Höhe.

»Wann?«

»Noch nicht sofort. Drei von sechs zogen sich schwere Verbrennungen zu, als sie beim Versuch, in die Station einzudringen, in ein Energiegitter liefen. Sie können von Glück sagen, daß dieses Gitter nur schwach war. Es dient zur Abschreckung von Tieren. Valetta hat bereits veranlaßt, daß das verbrannte Gewebe entfernt und erneuert wird. In zehn Tagen können Sie Ihre Leute wieder taufrisch in Empfang nehmen.«

Irgend etwas in Villa schlug Alarm. Er kniff die Augen zusammen.

»Zehn Tage? Und wenn wir sie vorher holen?«

»Dann wird der Heilungsprozeß noch nicht abgeschlossen sein und die Gefahr bestehen, daß die neuen Gewebekulturen unkontrolliert zu wuchern beginnen. Bei allem Respekt vor der terrestrischen Medizin, Oberst, Sie verfügen bei weitem nicht über die Mittel unserer Wissenschaftler auf Swamp. Wie Corda Valetta mitteilte, wird das neue Gewebe nahtlos mit dem vorhandenen, gesunden zusammenwachsen. Eine unkontrollierte Zellwucherung würde das Leben der Patienten in Gefahr bringen.«

Das klang plausibel, konnte Villa aber nicht zufriedenstellen.

»Valetta nahm es einfach hin, daß wir Spione auf Swamp absetzten?« fragte er. »Keine Beschwerden, keine Proteste?«

Lytha Pollowon schüttelte den Kopf.

»Corda Valetta hängt sehr an der Station. Ihr liegt viel daran, daß jeglicher Verdacht gegen sie und ihre Mitarbeiter ausgeräumt wird. Deshalb zeigte sie nicht nur Verständnis über Ihre Maßnahme. Schließlich weiß sie über den Absturz der LYRA und die Ergebnislosigkeit der Suche nach deren Besatzung und Passagieren Bescheid. Sie können nicht gerade Begeisterung von ihr erwarten, aber sie begrüßt die Gelegenheit, die gegen sie und ihre Mitarbeiter bestehenden Verdachtsmomente ein für allemal ausräumen zu können. Die drei Unverletzten können sich frei in der Station bewegen und umsehen.«

»Wer sind die Verletzten?«

»Manuel Hernandez, Mario de Monti und Sidne Mill.«

Villa nickte.

»Schön, dann wird wohl nichts einem Gespräch zwischen Scaggs oder McLane und mir im Wege stehen.«

Lytha Pollowons Gesicht wurde abweisend.

»Es tut mir leid, Oberst«, sagte sie. »Wir werden keine entsprechende Bitte an Corda Valetta richten.«

»Und weshalb nicht?«

»Weil kein unbegründeter Verdacht gegen sie mehr bestehen kann. Es hat nie eine Einmischung in die Angelegenheiten der Forscher von unserer Seite aus gegeben, und das wird sich nicht ändern. Sie sollten lieber überlegen, wie Sie Ihre Verschollenen von dort zurückholen, wo sie jetzt wirklich sind.«

»Und wo ist das?«

»Auf irgendeiner Welt des ›Freien Sternenbunds‹. Oberst, wenn Amalh-Schiffe mit ihrem Ortungsschutz in unser System einfliegen konnten und noch dazu das Kunststück vollbrachten, die LYRA unter der Wolkendecke Swamps per Torpedo mit der gleichen oder einer ähnlichen Antiortungsschicht zu versehen, so dürfte es ihnen ganz sicher nicht schwergefallen sein, vor ihrem Verschwinden die Besatzung und Passagiere des Schiffes an Bord zu nehmen.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Sagen Sie das Ihrer Regierung. Ich an Ihrer Stelle würde mir überlegen, wie ich auf ein Verhandlungsangebot der Amalhianer antworten würde.«

»Auf eine Erpressung reagieren«, korrigierte Villa. »Ich glaube nicht, daß es dazu kommen wird. Ich werde Ihnen sagen, was ich tun werde. Ich werde mich an Bord der ATHENE begeben und mit ihr nach Swamp fliegen, bei der Forschungsstation landen und ...« Er stockte, als die Frau auf dem Schirm die Hand hob. »Was ist?«

»Nichts dergleichen werden Sie tun, Villa. Um es noch einmal ganz deutlich zu sagen: Wir machten einen Fehler, als wir glaubten, die Erde für unsere Loyalität bezahlen lassen zu müssen. Diesen Fehler haben wir ebenso eingesehen, wie auch die Gefahr erkannt, die uns von Ihrer neuen Politik droht, Oberst. Uns und, wie ich glaube, vielen anderen Welten.«

»Ich unterstütze diese Politik nicht«, sagte Villa leise.

»Das freut mich aufrichtig, Oberst. Dennoch werden Sie nicht auf Swamp landen  nicht bei der Station. Unsere Kampfschiffe würden Sie daran hindern. Natürlich bliebe Ihnen die Möglichkeit, terrestrische Flotten herbeizurufen, falls Sie es verantworten können, diese von anderen, vielleicht wichtigeren Positionen abzuziehen.«

»Sie pokern schon wieder!« warf Villa ihr vor. Er stand auf und gestikulierte zornig. »Dann sagen Sie mir endlich, weshalb niemand an die Station heran darf! Ich halte das für einen Komplex, um es klar zu sagen, und ...«

»Nennen Sie's einen Komplex. Wir denken anders darüber. Wenn Sie nicht verstehen, daß die Station für uns alle ein Symbol unserer Unabhängigkeit ist, Oberst, hat jede weitere Unterhaltung keinen Sinn. Corda Valetta genießt unser volles Vertrauen. Und erst wenn sie es für richtig hält, werden Sie Ihre Leute auf Swamp abholen können.« Sie kniff die Augen zusammen und schob das Gesicht vor, bis es den gesamten Schirm ausfüllte. »Villa, wir sind bereit, die Erde in jeder Hinsicht zu unterstützen  auch militärisch. Doch rufen Sie eine Flotte, versuchen Sie, unsere beiden Planeten zu besetzen, und irgendwo auf Rover wird irgend jemand auf einen Knopf drücken und einen bereits abgefaßten Hilferuf senden.«

Das war deutlich genug.

Villa unterbrach die Verbindung, bevor er sich zu Unüberlegtheiten hinreißen lassen konnte  und er war nahe daran.

Vielleicht verstand er die Kolonisten wirklich nicht, die sich gebärdeten, als sei die Forschungsstation ein Heiligtum.

Eines aber wußte er mit Sicherheit: Etwas war faul, und es stank Lichtjahre gegen den Wind.

Er ließ sich wieder in den Sessel hinter dem großen, runden Tisch fallen. Finster starrte er den dunklen Bildschirm des Visiphons an.

Neun Leben waren in Gefahr, und er trug die Verantwortung dafür.

Und es ging um mehr als nur um den Frieden mit Rover, um ein Planetensystem und 300 Kampfschiffe.

Villa hatte sich oft in den letzten Monaten gefragt, wie Wamsler sich in seiner Haut fühlen mochte, wenn der Kontakt zu seinen Sorgenkindern abgerissen war und er nur warten konnte.

Jetzt glaubte er, es zu wissen.

McLane ist kein Dummkopf! versuchte er sich einzureden. Er nicht und seine Freunde nicht  und Sidne noch viel weniger.

Die Kadetten waren von Dusty und von Destination zurückgekehrt. Sie hatten die Saturnbasis der Amalhianer überlebt und Ruythers von Seymod III zurückgebracht. Und immer waren sie mit einer faustdicken Überraschung nach Hause gekommen.

Aber irgendwann, dachte der Oberst verbittert, riß auch ihre Glückssträhne ab.

Nguto! Er, Sigbjörnson und Shubashi befanden sich noch in Freiheit. Oder hatte Corda Valetta die Unwahrheit gesagt, als sie von nur sechs Eindringlingen sprach?

Villa lehnte sich zurück und schloß die Augen.

Er hatte eine Entscheidung zu treffen und wünschte sich, nie auf McLanes Drängen eingegangen zu sein.


8.





Zumindest, was die LANCET betraf, waren Villas Sorgen unbegründet  noch.

Inzwischen waren auch zwischen Hasso, Atan und Nguto einige Worte gewechselt worden. Nachdem die Frist verstrichen war, die Atan und Hasso mit Cliff vor dem Abschuß des Beiboots ausgemacht hatten, hatten die beiden den GSD-Mann über Cliffs wahre Absicht eingeweiht.

Die von Nguto erwartete heftige Reaktion war ausgeblieben. Überrascht mußten Hasso und Atan erkennen, daß er mit nichts anderem gerechnet hatte.

Die LANCET befand sich nicht mehr an jener Stelle, an der sie in den Sumpf eingetaucht war. Plötzlich aufgetretene Strömungen hatten sie einige Kilometer weit abgetrieben, und so kam es, daß die von Corda Valetta ausgeschickten Gleiter nichts fanden. Ihre Taststrahler fuhren ins Leere. Auf den Schirmen wurde nur der Grund des Sumpfes reflektiert.

Die drei Insassen der LANCET ihrerseits konnten nur vermuten, daß sie gesucht wurden. Alle Bordsysteme waren ausgeschaltet. Diesmal ging es wirklich darum, alle verräterischen Emissionen zu unterbinden.

Es hatte keine weiteren Begegnungen mit Sumpfbewohnern gegeben.

»Jetzt«, sagte Atan fünf Stunden nach dem Aufbruch der Freunde, »dürften sie in der Station sein.«

»Wie es von Anfang an ihre Absicht war«, murmelte Nguto. Er zog eine Braue in die Höhe. »Ich nehme an, daß Sie auch nicht vorhaben, Villa zu unterrichten?«

»Wir könnten es tun«, entgegnete Hasso. »Die Frage ist, ob dies uns nützen oder eher schaden würde. Er ist als Diplomat hier. Mag sein, daß Rover bereits über die Gefangennahme unserer Freunde unterrichtet wurde. Dann erübrigt sich eine Nachricht. Falls man in der Forschungsstation schweigt, spricht das ebenfalls für sich. Ich schlage vor, die Angelegenheit mit aller Diskretion zu bereinigen.«

Nguto lächelte geheimnisvoll.

»Eine Angelegenheit bereinigen, nennen Sie das? Und mit aller Diskretion? Ich frage lieber nicht danach, was Sie sich darunter vorstellen. Ich glaube, ich kann's mir denken.«

Atan nickte, warf Hasso einen fragenden Blick zu und drehte sich zu Nguto um.

»Wir können doch miteinander reden, Paawe, nicht wahr? Wir sehen das so: Cliff und die anderen sind in der Station. Sie haben es den Kolonisten leichtgemacht, sie zu finden. Das aber heißt, daß man von uns erwartet, die gleichen Fehler zu machen. Genau das wird nicht der Fall sein. Wir warten noch ab, sagen wir weitere fünf Stunden. Ist bis dahin nichts geschehen und haben wir keine Nachricht von Cliff erhalten, dann machen wir uns auf die Suche nach ihnen.«

»Und hauen sie aus allem heraus, ganz gleich, was ihnen zugestoßen ist?« Nguto wirkte belustigt. »Ich nehme an, auch das war schon beschlossene Sache, bevor wir die ATHENE verließen.«

»Mehr oder weniger«, gab Hasso zu. »Sie werden uns nicht davon abhalten?«

»Sicher verstehen Sie, warum wir uns hinter Ihrem Rücken besprechen mußten, Paawe«, fügte Atan schnell hinzu. »Ich meine, Sie wurden uns als Aufpasser mitgegeben, und da ...«

»... dachten Sie, daß wir auch wirkliche Aufpasser seien?«

Atan und Hasso sahen sich an.

»Sind Sie das nicht? Wenn ich an Scaggs' Auftritt zurückdenke ...«

Nguto ging nicht weiter darauf ein. Er wurde ernst.

»Wir sind gehalten, so zu handeln, wie es die Situation erfordert. Und ich bin mit Ihnen einer Meinung, was unser weiteres Vorgehen betrifft. In Ordnung, wir warten, aber keine fünf Stunden mehr. Da wir nach Erreichen des Festlands auf die Flugaggregate verzichten werden, wird der Marsch zur Station Zeit genug in Anspruch nehmen.«

Atan stieß erleichtert die Luft aus.

»Wir ... wir brauchen eben unsere Bewegungsfreiheit«, sagte er fast entschuldigend.

Nguto nickte.

»Dann wollen wir hoffen, daß die anderen ebenfalls noch ihre Bewegungsfreiheit haben.«



*



Cliff, Tanya, Manuel und Mario lagen am Boden und wanden sich wie in Krämpfen. Sie stöhnten und schlugen um sich. Sidne Mill und Derryl Scaggs standen vor ihnen und konnten nichts tun, ohne Gefahr zu laufen, zu Boden gerissen und niedergestreckt zu werden.

Dieser Anblick bot sich den drei Wachen, als sie die Zelle betraten.

Sie blieben in der Tür stehen und zielten unsicher mit den Paralysatoren auf die Gefangenen.

»Endlich kommt jemand!« rief Scaggs aus, als er sie sah. »Na los! Ihr seht doch, was mit den vieren los ist!

Kümmert euch um sie!«

Einer der drei Männer in den grauen Kombinationen trat zögernd vor.

»Schluß mit dem Theater. Steht auf!« fuhr er die Tobenden an. »Man wird sich um euch kümmern. Deshalb sind wir hier, um euch zu holen.«

Er machte einen weiteren Schritt auf die Kadetten zu. Seine beiden Begleiter folgten ihm.

Noch ein Stück! dachte Scaggs. Er schrie:

»Verdammt, ihr seht doch, daß sie nicht aufstehen können! Wenn ihr euch ein paar Hiebe einfangen wollt, bitte! Wir lassen die Finger von ihnen.«

»Steht nicht herum!« rief Sidne. »Schließlich habt ihr ihren Zustand zu verantworten! Wir haben ihnen nicht die Haut abgekratzt und vielleicht noch ganz andere Dinge mit ihnen angestellt!«

Die Wachen erstarrten. Sidne konnte in diesem Augenblick nicht ahnen, was ihre Worte in ihnen ausgelöst hatten. Sie wußte nur, daß sich keine bessere Gelegenheit bieten würde, sie zu überwältigen, als in diesen Sekunden.

Scaggs stürzte vor und schlug dem erstbesten Posten die Faust in die Magengrube. Bevor die beiden anderen sich von ihrem Schock erholt hatten, lagen sie neben ihrem Ebenbild bewußtlos auf dem Boden.

Cliff, Tanya, Manuel und Mario waren auf den Beinen. Sie starrten Scaggs an, der die Waffen der Betäubten einsammelte, dann die drei Wachen selbst.

»Wie aus einem Ei gepellt«, flüsterte Tanya. »Das sind keine Menschen.«

»Wenn wir's mit Androiden zu tun haben«, knurrte Mario, »sollten wir auf ganze Armeen von ihnen vorbereitet sein.«

»Aber eines paßt nicht ins Bild«, meinte Sidne. Sie nahm einen Strahler von Scaggs in Empfang. Den zweiten behielt der GSD-Mann für sich, den dritten reichte er widerstrebend McLane.

»Was?« fragte Tanya.

»Sie haben die gleichen Gesichter. Aber nicht die gleichen wie die Kerle, die uns am Hügel auflauerten und betäubten.« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht ist es unwichtig. Aber ich frage mich, wozu man hier zweierlei Arten von Androiden braucht, noch dazu solche, die offensichtlich den gleichen Zweck erfüllen sollen.«

»Darüber können wir uns später die Köpfe zerbrechen«, sagte Cliff. Er deutete mit der Waffe zum Ausgang. »Jetzt raus hier, bevor es überall von ihnen wimmelt!«

»Übrigens, Scaggs«, sagte Mario, als Cliff und Sidne schon auf den Gang hinausliefen, »das war nicht übel, wie Sie die drei ausgeschaltet haben.«

»Dann denken Sie daran, de Monti. Denken Sie immer daran, daß Ihnen sehr schnell das gleiche passieren kann.«

Cliff war auf dem Gang und ging instinktiv in die Hocke, den Strahler schußbereit in beiden Händen. Er fuhr herum. Der Gang schien verlassen zu sein. Niemand zeigte sich. Kein Laut war zu hören außer dem Summen von Maschinen.

»Wohin jetzt?« fragte Tanya leise.

»Wir können es uns aussuchen.« Cliff zögerte einen Moment. Dann deutete er in die Richtung, aus der das Summen kam. »Wir versuchen unser Glück dort. Inzwischen werden die hier Verantwortlichen wissen, daß wir ausgebrochen sind. Wir müssen den erstbesten Wissenschaftler als Geisel nehmen, der uns über den Weg läuft. Scaggs, verpassen Sie den drei Wachen zur Vorsicht noch eine Dosis!«

»Wir kommen keine hundert Meter weit«, prophezeite der GSD-Mann.

»Das werden wir sehen.«

Scaggs lief in die Zelle zurück und bestrich die Bewußtlosen mit Lähmstrahlen. Als er zurückkam, waren die anderen bereits auf dem Weg.

Sie kamen bis zu einer Gangbiegung. Überall gab es verschlossene Türen, Nischen und Schalttafeln an den Wänden. Cliff achtete nicht darauf.

Er sah die Graugekleideten und schoß. Sidne warf sich neben ihm flach auf den Boden und feuerte ebenfalls. Ein vermeintlicher Androide nach dem anderen sank in sich zusammen.

»Weiter!« rief McLane, als der letzte Angreifer ausgeschaltet war.

Scaggs fluchte. Sidne sprang auf und stürmte voran, sprang über die Paralysierten hinweg und warf sich in eine Wandnische, als die Lautsprecherstimme durch den Gang dröhnte:

»Ihre Flucht ist sinnlos! Es gibt keinen Weg aus der Station heraus! Kehren Sie in Ihre Zellen zurück, und warten Sie darauf, daß man Sie holt!«

»Den Teufel werden wir tun!« schrie Cliff.

Er rannte weiter, ohne zu wissen, wohin der Weg führte. Vergeblich suchte er die Wände nach Markierungen ab. In welcher Kuppel befanden sie sich? In einer der sechs kleineren oder in der großen, zentralen?

Vieles sprach dafür, daß Wamsler und seine Begleiter in der gleichen Kuppel gefangengehalten wurden wie sie selbst. Aber wo?

Die Lautsprecherdurchsage wiederholte sich. Die Stimme hallte in McLanes Ohren. Sie gehörte einer Frau.

Wenn wir nur mehr wüßten! dachte er verzweifelt. Was nützte ihnen der Ausbruch, wenn sie wie in einem Labyrinth herumirren mußten und am Ende doch wieder paralysiert wurden?

Prompt erschienen die nächsten Wachen. Cliff schoß und hörte Marios Aufschrei:

»Sie kommen auch von hinten! Wir sitzen in der Falle!«

»Noch nicht!« Cliff sah einen offenstehenden Liftschacht hinter den zehn, zwölf Androiden, die ihnen den Weg verstellten. »Dort müssen wir hin!«

Scaggs versuchte, der Gruppe den Rücken freizuhalten, während Cliff und Sidne einen Gegner nach dem anderen lähmten. Und wieder wurde wie durch ein Wunder keiner der Ausbrecher von den Lähmstrahlen der Graugekleideten getroffen. Oder zögerten die Wachen einfach zu lange?

Cliff dachte nicht lange darüber nach, ob die Kunstgeschöpfe vielleicht noch zu unausgereift waren, um schnell genug zu reagieren. Ihr entschlossenes Handeln auf dem Hügel hatte eher das Gegenteil bewiesen.

»In den Schacht! Schnell!«

Mario und Scaggs rannten schon an ihm vorbei. Cliff blieb im Gang, bis auch Tanya, Sidne und Manuel in die Liftkabine gesprungen waren. Erst dann folgte er ihnen.

Die Tür glitt lautlos zu. Manuel drückte wahllos auf eine Taste. Ein rotes Feld leuchtete in der Schalttafel auf. Ohne spürbaren Ruck setzte der Lift sich in Bewegung.

»Es geht abwärts«, sagte Mario. Er schluckte. »Cliff, ich glaube, das war keine sehr gute Idee von dir.«

»Was?«

De Monti brauchte nicht zu antworten. Sie sahen es alle.

Das rote Feld erlosch. Dafür leuchtete ein anderes auf.

»Gratuliere, McLane!« fluchte Scaggs. »Einen größeren Gefallen hätten wir denen gar nicht tun können. Sie wußten genau, an welcher Stelle sie uns anzugreifen hatten. Wundert sich noch jemand darüber, daß keiner ihrer Schüsse traf?«

Cliff murmelte eine Verwünschung.

»Abwarten«, sagte er grimmig. »Vielleicht bekommen wir dann endlich einen Menschen zu sehen.«

Scaggs schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.



*



Der Lift kam zum Stillstand.

Scaggs, Sidne Mill und Cliff standen mit angeschlagenen Waffen bereit. Doch als die Tür zur Seite fuhr, erlebten sie eine Überraschung.

»Niemand da!« entfuhr es Mario. »Leute, ich verstehe gar nichts mehr.«

»Ich schon«, flüsterte Sidne. »Man spielt mit uns. Man ist sich seiner Sache so vollkommen sicher, daß man es für überflüssig hält, uns einen Begleitschutz zu schicken.« Sie warf den Kopf in den Nacken, strich sich das Haar aus der Stirn und stieß de Monti mit dem Ellbogen an. »Spielen wir mit?«

»Ob wir ...?« Mario wußte nicht, wohin mit seinen Blicken.

»Sind Sie schüchtern?« fragte Sidne. »Eigentlich hatte ich mir ein anderes Bild von Ihnen gemacht, Mario.«

»Ich ... äh ...«

»Er tut nur so«, sagte Cliff, als Scaggs neben ihm zu stöhnen begann. »Testen Sie ihn später. Wer immer uns erwartet, wir sollten ihn nicht zu ungeduldig werden lassen.«

Er verließ den Lift. Vor ihnen lag ein breiter Korridor mit mehreren Abzweigungen. Scaggs packte Cliff am Arm.

»Das meinen Sie vollkommen ernst, nicht wahr? Sie wollen tatsächlich hingehen und sagen: ›Hier sind wir! Nun stecken Sie uns schön in die Zelle zurück! War nett, sich hier ein bißchen umzusehen!‹«

Cliff blickte ihn mitleidig an.

»Scaggs, Mario kann vielleicht nichts dafür, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie allerdings müssen sich verstellen. Sonst müßte ich auch noch an Villas Verstand zweifeln, daß er uns einen ausgemachten Idioten als Aufpasser mitgab. Was immer Ihre Rolle sein soll, geben Sie sie auf, bevor unsere Freunde uns alle für geistig Minderbemittelte halten müssen.«

Scaggs blickte ihm für Sekunden in die Augen. Dann schritt er voran, ohne ein einziges Wort zu sagen.

»Übertreiben Sie's nicht, McLane«, warnte Sidne, als sie an seiner Seite ging.

»Tue ich das?«

Sie beachteten die Abzweigungen kaum. Niemand zeigte sich, was allein schon verwunderlich genug war. Vieles deutete darauf hin, daß man sich einem Zentrum der Station näherte. Die Wände waren von Schalttafeln und Sprechanschlüssen übersät. Es gab Konsolen, an denen bis noch vor kurzem gearbeitet worden war.

Cliff konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß dieser Teil der Station extra für sie geräumt worden war.

Jemand wollte verhindern, daß die Ausbrecher das Personal zu Gesicht, bekamen  oder die bevorstehende Begegnung ganz für sich allein auskosten.

Cliff konnte nur an einen Menschen denken, der so handeln würde.

Niemand sprach mehr, als der Korridor vor einem breiten Schott endete. Jetzt entdeckte Cliff die Markierungen, nach denen er vorher vergeblich gesucht hatte, und es waren ohne jeden Zweifel Warnschilder.

Bevor er die kleine Schrift unter einem von ihnen entziffern konnte, teilte sich das Schott.

Vor den Kadetten lag ein großer, instrumentenübersäter Kontrollraum.

Cliff nahm die großen Tische, die Pulte und Sessel, Karten und Bildschirme kaum wahr. Er blickte in die Augen des Mannes, der an einem Schaltpult stand und die Finger der linken Hand auf eine Reihe von Knöpfen gelegt hatte. In der Rechten hielt er eine Strahlwaffe.

»Treten Sie näher«, sagte Ruythers. »Nun kommen Sie schon. Etwa so hatte ich mir unser Wiedersehen vorgestellt.«

Scaggs legte Cliff eine Hand auf den Arm.

»Ganz ruhig jetzt, Junge«, sagte er leise. »Mache jetzt keine Dummheiten. Darauf wartet er.«



*



Corda Valetta wurde durch die Meldung vom Ausbruch der neuen Gefangenen aus ihrer Arbeit gerissen. Sie blickte von den Folien mit den Tagesberichten der Wissenschaftler auf und starrte den Geklonten an.

»Ihr seid Versager!« fuhr sie ihn an. »Dumm und einfallslos! Wenn ihr euch schon übertölpeln ließet, warum sind die sechs dann nicht längst schon wieder in der Zelle?«

»Sie sind bewaffnet, Bevollmächtigte.«

»Ach so? Und ihr habt nur Spielzeugpistolen? Vor der Zelle hielten Pelfez Wache! Bislang war ich der Ansicht, daß ich mich wenigstens auf diese Serie verlassen könnte!«

»Die Pelfez waren kurz vor dem Ausbruch abgezogen«, entgegnete der Graugekleidete. »Brüder meiner Serie erhielten den Auftrag, die Gefangenen zum Kontrollraum C zu bringen.«

Corda Valetta sprang auf. Ungläubig starrte sie ihr Gegenüber an.

»Andersons? Ausgerechnet Andersons? Ich gab den ausdrücklichen Befehl, die Gefangenen lediglich zu bewachen und sie nicht schon jetzt ...!« Sie kniff die Augen zusammen. »Wer hat veranlaßt, daß sie zum Kontrollraum gebracht werden sollten?«

»Ruythers, Bevollmächtigte.«

Sie stieß die Luft aus und ballte die Fäuste.

»Ich wußte, daß er früher oder später Schwierigkeiten machen würde. Wo sind die Gefangenen jetzt?«

Der Geklonte nannte einen Sektor und eine Zahl.

»Also noch auf der Flucht. Sie wissen nicht, wohin sie sich wenden sollen. Wenn sie die Richtung finden. Du kannst gehen.«

Der Graugekleidete grüßte knapp und drehte sich auf dem Absatz um. Valetta wartete nicht, bis er den Nebenraum des Labors verlassen hatte. Ihre Hand fuhr auf eine Taste herab. Mit der anderen zog die Bevollmächtigte ein Mikrophon an ihren Mund.

Sie sprach die Aufforderung an die Ausbrecher auf Band, sich unverzüglich zurück in die Zelle zu begeben, und sorgte dafür, daß ihre Worte von der Endlosspule an alle Lautsprecher in dem von Foger-12-Anderson genannten Sektor gingen. Danach setzte sie zwei Gruppen von Geklonten in Marsch dorthin.

Das sollte genügen. Die Zentralkuppel und alle Zugänge zu den unter der Oberfläche liegenden Brutlabors waren durch Energiegitter abgeschirmt. Die Gefangenen konnten sich in den Korridoren totlaufen. Sie würden keinen Schaden anrichten, bis sie überwältigt waren.

Corda Valetta machte sich einige Notizen über die Anderson-Reihe und war im Begriff, eine Verbindung zum Kontrollraum C zu schalten, wo sie Ruythers zurückgelassen hatte, als eine der Wissenschaftlerinnen aus dem Labor kam.

»Ja, Silver?«

Silver Henley gehörte zu den wenigen Forschern, die nicht behandelt worden waren. Sie war von ihrer Arbeit besessen. Für wen und in wessen Interesse sie arbeitete, war ihr gleichgültig, solange sie alles zur Verfügung gestellt bekam, was sie für ihre Versuche brauchte.

Es war Corda nicht schwergefallen, sie zu gewinnen. Amalh bot der Besessenen Möglichkeiten, von denen sie noch vor Monaten nicht zu träumen gewagt hätte.

Ihr und acht anderen, dachte die Exekutivbevollmächtigte. Manchmal beschlichen sie Zweifel. Dann fragte sie sich, ob sie es sich wirklich leisten konnte, bei diesen neun auf eine Konditionierung zu verzichten. Ein gewisses Risiko war niemals auszuschließen. Andererseits beeinträchtigte die Konditionierung unter Umständen die geistige Beweglichkeit der Wissenschaftler. Es gab genügend Beispiele für Männer und Frauen, die durch andere ersetzt werden mußten. Und dies wiederum bedeutete Verzögerungen im Produktionsablauf.

Amalh brauchte Geklonte, ganze Armeen von Kämpfern, Technikern, Wissenschaftlern und Agenten, an deren Loyalität kein Zweifel bestehen konnte.

Vielleicht, dachte Corda Valetta, sollten wir alle klonen. Ruythers' eigenmächtiges Handeln zeigte deutlich, daß auch die Konditionierung keine vollkommene Sicherheit bedeutete. Erbgleiche Kopien aber, völlig identische Ebenbilder ihrer beseitigten Originale, mit einem neuen Bewußtsein versehen ...

Wie Corda, dachte die Exekutivbevollmächtigte des »Freien Sternenbunds«. Jene junge Wissenschaftlerin, aus deren Zellen ihr Körper gewachsen war, war nicht mehr als ein Name, eine schwache, unbedeutende Erinnerung. Sie besaß ihr gesamtes Wissen. Gefühle, Überzeugungen und anderer Ballast waren beim Prozeß der Bewußtseinsübertragung ausgelöscht worden. Sie hatten einem stärkeren Willen weichen müssen.

»Ja, Silver?«

»In Gedanken, Corda?« fragte die Genetikerin zurück. »Probleme?«

Valetta winkte ab.

»Mit Ruythers. Und mit den Andersons. Ich fürchte, wir müssen eine Korrektur hinsichtlich ihrer Verwendbarkeit vornehmen. Aber das hat Zeit. Sie kommen wegen der neuen Kopien?«

»Die Zellteilung ist angeregt. Es gab keine Schwierigkeiten.«

»Ich sehe es mir an.«

Corda Valetta erhob sich. Um Ruythers konnte sie sich später kümmern. Eigentlich hatte er seinen Zweck erfüllt.

Doch darüber sollte der Fünferrat entscheiden. Es wurde ohnehin Zeit für den Kontakt.



*



Die Labors waren riesig. Mit allen angeschlossenen Räumen bedeckten sie eine Fläche von mehr als zehntausend Quadratmetern.

Corda Valetta folgte der Genetikerin durch lange Gänge, blieb an Datensichtfenstern stehen und warf Blicke auf ständig wechselnde Werte. Wissenschaftler, die Fragen hatten, vertröstete sie auf später. Geklonte Wachtposten gaben Durchgänge frei.

Unwillkürlich mußte Valetta daran denken, wie leicht es doch gewesen war, die Station zu übernehmen. Ein spöttisches, verächtliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie sich an das Gespräch mit Rover erinnerte, an die Blindheit der Kolonisten, die jedes ihrer Worte für bare Münze genommen hatten.

Völlige Freiheit der Forschung! Für die Amalhianerin war es eine leere, dumme Phrase. Wie konnten Menschen von Freiheit reden, die niemals das Licht geschaut hatten?

Aber sie würden sie sehen. Die Bewohner Rovers und aller noch terratreuen Kolonien  und eines Tages auch die Menschen der Erde selbst.

Sie, die mit der Gestalt auch den Namen Corda Valetta angenommen hatte, trug ihren Teil dazu bei. Gewiß, es war nur ein kleiner Teil, doch überall in der 900-Parsek-Raumkugel waren Exekutivbevollmächtigte und ihre Legionen von Helfern am Werk. Der Tag des Sieges, der Befreiung von der Unterdrückung war nicht mehr fern.

So sagte es der Fünferrat, der sie vor sieben Monaten ins Rover-System geschickt hatte, nach Swamp. Sie war eine vom Tode gezeichnete Frau gewesen, bevor ihr Bewußtsein in den neuen Körper projiziert worden war. Die Leiterin der Station zu entführen, war ebenso problemlos gewesen wie das unbemerkte Eindringen der amalhianischen Schiffe ins Rover-System. Als Corda Valetta in die Station zurückkehrte, kannten nur jene vier Wissenschaftler ihre neue Identität, die mit ihr zusammen ins Laborschiff gebracht worden waren und dort ihre Konditionierung erhalten hatten.

Das war das Ende der Tierversuche gewesen. Von jenem Tag an wurden Menschen geklont  Rekruten für den »Freien Sternenbund« und neue Körper für das Bewußtsein von Genies.

Sie selbst war die erste auf Swamp Geklonte gewesen. Amalhianische Technik und das Wissen der hier arbeitenden Forscher hatten sich vereinigt.

An diesem Punkt angelangt, unterbrach Corda Valetta ihre Gedankengänge  wie jedesmal. Sie hatte keine wirkliche Angst davor, in zweieinhalb Jahren zum zweitenmal zu sterben, denn sie würde einen neuen Körper erhalten.

Dennoch bereitete ihr der Gedanke ein unerklärliches Unbehagen. Sie war froh, als Silver vor einer langen Reihe von kugelförmigen, durchsichtigen Behältern stehenblieb, die mit Nährlösung gefüllt waren.

»Mit bloßem Auge ist natürlich jetzt noch nichts zu sehen«, sagte die Genetikerin. »Aber hier ...«

Sie berührten einige Tasten unter einem Monitor. Die Scheibe erhellte sich. Silver nahm eine Reihe von Einstellungen vor, bis das Bild scharf wurde.

Der Schirm zeigte eine Zusammenballung von menschlichen Zellen, die sich rasend schnell teilten und vermehrten.

»Wer?« fragte die Exekutivbevollmächtigte nur. Der ungeheuerliche Vorgang der Entstehung von Leben beeindruckte sie längst nicht mehr.

»McLane«, sagte Silver Henley. Sie nahm eine weitere Schaltung vor. Ein nur scheinbar gleiches Bild erschien. »Und hier de Monti, hier Hernandez, hier das Mädchen.«

»Wirklich keinerlei Schwierigkeiten?« erkundigte sich Valetta. »Immerhin waren wir noch nie gezwungen, Kopien in solch kurzer Zeit herzustellen.«

»In zehn Tagen werden Sie Villa die perfekten Duplikate vorführen und übergeben können, die den Originalen in Aussehen und Verhaltensmuster hundertprozentig entsprechen. Niemand wird den Unterschied feststellen, denn es gibt keinen.«

»Außer dem Bewußtsein«, sagte Corda. Sie lächelte. »Temperatur?«

»Konstant 39,2 Grad Celsius. Ich sagte, wir haben keine Probleme mit dem rapide beschleunigten Zellstoffwechsel. Der Regelmechanismus wird dafür sorgen, daß die Körpertemperatur der ausgewachsenen Kopien sich auf normale Werte einpendelt.«

»Vor allem achten Sie darauf, daß sie vorher nicht die kritische Marke übersteigt.«

Sie gewahrte Silvers unwillige Blicke und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Ich weiß doch, daß Sie das Verfahren beherrschen, Silver«, sagte sie versöhnlich. »Es ist nur ... die kurze Zeit. Normalerweise wächst ein Klon-Kind in drei, vier Wochen heran. Bei dieser zeitlichen Raffung aber wäre jeder Fehler, jede Abweichung kaum noch korrigierbar. Sie schaffen das, Silver. Die Kopien sind wichtig, sehr wichtig für uns.«

»Natürlich.« Die Genetikerin nickte nur.

Ein Rundruf erinnerte die Amalhianerin daran, daß es momentan handfestere Probleme gab. Sie hörte ihren Namen und begab sich zum nächsten Sprechanschluß.

»Valetta hier. Was gibt's?«

Mit unbewegter Miene hörte sie die Meldung.

»Dieser Narr!« stieß sie dann hervor. Sie ignorierte die fragenden Blicke einiger Wissenschaftler, die in der Nähe des Anschlusses arbeiteten, und verließ eiligen Schrittes das Labor.
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Cliff blickte irritiert von Ruythers zu Scaggs. Der Agent stand neben ihm, den Lähmstrahler gesenkt, die Linke auf seinem Arm. Und das war nicht mehr der Nörgler und Hitzkopf Derryl Scaggs.

»Ruhig«, sagte er noch einmal. »Sprecht mit ihm. Achtet auf seine Finger. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn die die Knöpfe drücken. Besser, er kommt erst gar nicht dazu.« Scaggs drehte sich halb um und nickte den anderen zu. »Geht jetzt zu ihm. Versucht, ihn hinzuhalten und abzulenken.«

Cliff hatte eine Frage auf der Zunge, aber er stellte sie nicht.

Wieder sah er Ruythers Augen  und erschrak.

Ruythers war krank. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, eingefallene Wangen und kaum Farbe im Gesicht. Jetzt sah McLane, daß seine Hand mit der Waffe leicht zitterte.

Mein Gott! dachte der Kadett. Was haben sie mit ihm gemacht?

Ohne sich dessen bewußt zu sein, machte er einige Schritte in den Kontrollraum hinein. Er rief sich Ruythers in Erinnerung zurück, so wie er ihn kannte, den Haudegen, der es mit Tod und Teufel aufnahm. Was war von diesem Mann geblieben, den er einmal bewundert hatte?

»Sir«, sagte er leise. »Ich wußte, daß wir Sie hier finden würden, aber ...«

»Aber was?« Ruythers lachte trocken. »Hat's dir die Sprache verschlagen, Sohn?«

»Nicht in diesem Zustand«, hörte Cliff sich sagen.

Durfte er sich Mitleid jetzt überhaupt leisten? Er spürte, daß ein unbedachtes Wort genügen konnte, um Ruythers eine Kurzschlußhandlung begehen zu lassen. Dieser Mann war nicht mehr er selbst. Er hatte die Kadetten in den Arrest gebracht, nachdem sie ihm das Leben retteten.

Falsch! dachte Cliff. Nachdem wir ihn retteten, wo's nichts zu retten gab. Nachdem wir ihm eine Story bestätigten, die es ihm leichtmachte, auf der Erde seine Geschichte zu erzählen.

Cliff legte sich Worte zurecht und verwarf sie wieder. Er fühlte sich hilflos wie kaum einmal zuvor. Wollte Ruythers das? Suchte er den Triumph? Welchen anderen Grund sollte er haben, sie zu sich zu lotsen? Hatte er überhaupt die Vollmacht dazu?

Gab es etwas in ihm, das sich gegen das auflehnte, was ihm auf Seymod eingeimpft worden war?

»Mein Zustand?« Wieder stieß der Oberst dieses Lachen aus, und es klang nun fast hysterisch. »Mach dir darüber keine Sorgen, McLane. Dein eigener und der deiner Freunde sollte dir viel eher am Herzen liegen.«

Glaubte er an das, was er sagte? Wollte er sich nicht eher nur selbst beweisen, daß er linientreu war?

Wie wichtig war er für Amalh? Cliff konnte sich nicht vorstellen, daß Ruythers diese Station übernommen hatte und nun leitete.

Aber wenn es doch so war, wenn man ihn überrumpeln und als Geisel nehmen konnte  wenn Ruythers wieder er selbst werden konnte.

Der Oberst drückte einen der Knöpfe. Hinter Mario, Sidne und Scaggs, die etwas zurückgeblieben waren, schloß sich das Schott.

Reden! sagten Scaggs' Blicke.

Cliff hatte sich diese Situation oft auszumalen versucht, sich die Worte zurechtgelegt, die er Ruythers sagen wollte. Nun war das alles vergessen.

Hasso schob sich an seine Seite.

»Sir«, sagte Sigbjörnson. »Wir möchten Ihnen helfen. Lassen Sie uns vergessen, was geschehen ist. Kommen Sie wieder zu uns. Versuchen Sie es.«

Aus den Augenwinkeln heraus sah McLane, wie Scaggs und Sidne Mill sich einer Reihe von Schaltpulten näherten, unauffällig, wie von bloßer Neugier getrieben.

»Sparen Sie sich Ihre Mühe!« schrie Ruythers. Er zielte auf Sidne. »Weg von den Instrumenten! Stellen Sie sich zu den anderen!«

»Können wir nicht miteinander reden?« fragte Cliff schnell.

»Reden? McLane, ich wüßte nicht, worüber wir uns unterhalten sollten.«

»Über den Krieg! Darüber, warum wir uns wie Feinde gegenüberstehen müssen!«

Ruythers' Miene verfinsterte sich. Er wartete, bis Scaggs und Sidne sich zu den Kadetten gestellt hatten.

»Dieser sogenannte Krieg ist eine verdammt ernste Angelegenheit, Sohn. Du kannst nicht verstehen, worum es wirklich dabei geht. Kein Mensch der von der Erde geknechteten Welten kann das.«

Aber Ruythers mußte sich zwingen, diese Worte auszusprechen.

»Die Erde unterdrückt keine Kolonien! Gerade Sie sollten das wissen«, kam es von Sidne. »Sie heißen diesen Krieg gut?«

»Nein«, antwortete Ruythers zögernd. »Natürlich nicht!«

»Dann sagen Sie Ihren amalhianischen Freunden, daß sie sich mit uns zusammensetzen und verhandeln sollen! Ruythers, niemand von uns weiß, was man mit Ihnen angestellt hat. Aber vielleicht sind gerade Sie der Mann, der beide Seiten an einen Tisch bringen kann!«

Ruythers musterte Sidne von oben bis unten.

»Wozu? Was versuchen Sie? Ihre Haut zu retten?« Er schrie: »Das ist zu spät! Es ist längst zu spät!«

Cliff sah die Schweißperlen, die auf seiner Stirn erschienen. Seine Hand zitterte noch stärker.

»Es kann nicht zu spät sein, wenn Sie ...«

»Was weißt du denn?« Ruythers' Stimme überschlug sich. Er konnte nicht mehr ruhig stehenbleiben, machte ein paar Schritte auf die Ausbrecher zu, hatte die Hand vom Schaltpult genommen.

Für Cliff war das unwichtig geworden. Er spürte deutlicher als zuvor, daß in Ruythers etwas im Begriff war, zu zerbrechen. Hatte dieser Mann die Willenskraft, gegen die erhaltene Konditionierung anzukämpfen? War er stark genug, die Mauern niederzureißen, die um sein Ich gezogen worden waren?

Warum griff niemand ein?

»Was wißt ihr schon?« schrie Ruythers wieder. »Für euch gibt es keine Zukunft mehr! Eure Doppelgänger wachsen bereits in den Brutlabors heran! Ihr werdet geklont, versteht ihr? Ihr werdet als Geklonte auf die Erde zurückkehren und ...!« Er faßte sich an die Stirn und krümmte sich, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

»Jetzt!« schrie Scaggs und stürmte vor.

Er erreichte Ruythers nicht.

Cliff sah das Flimmern in der Luft und reagierte instinktiv. Er warf sich auf Scaggs und riß ihn zurück, nur Meter vor dem Energiegitter. Sie stürzten beide zu Boden. Scaggs wollte sich losreißen, bis er das Flimmern sah.

Ruythers lag auf der anderen Seite des Gitters, offenbar bewußtlos. McLane und Scaggs halfen sich gegenseitig auf, als die Lautsprecherstimme in ihren Ohren hallte.

»Das reicht jetzt!« Cliff glaubte, die Stimme zu kennen. »Ich hätte Ihnen die Wahrheit noch erspart. Ihr Ausflug ist zu Ende. Leisten Sie keinen Widerstand mehr. Glauben Sie mir, Ihre Lage würde sich nur noch verschlechtern.«

»Wer sind Sie?« rief Tanya. Verzweifelt suchte sie die Wände ab. »Warum zeigen Sie sich nicht?«

Aber sie erhielt keine Antwort mehr.

Das Schott fuhr auf. In der ihm gegenüberliegenden Wand, dort, wo Ruythers lag, öffnete sich eine Tür, durch die ebenfalls Bewaffnete in den Kontrollraum stürmten.

Hilflos mußte Cliff mit ansehen, wie sie den Oberst roh in die Höhe zerrten und fortschleiften.

Die Mündung einer Waffe drückte sich ihm in den Rücken. Graugekleidete umringten die Freunde, Scaggs und Sidne.

Mit hängenden Schultern ließen sie sich abführen. Keiner von ihnen war in der Lage, jetzt an Widerstand zu denken. Sie blickten in die Gesichter der Wachen und wußten, daß es keine Androiden waren.

Dieses Schicksal also war ihnen bestimmt  und Wamsler.



*



Corda Valetta verfolgte auf dem Bildschirm, wie die Ausbrecher abgeführt wurden. Ruythers' unbeherrschte Worte konnten zu ungewollten Komplikationen führen. Die Begegnung der Gefangenen mit ihm war absolut unnötig gewesen.

Seine Konditionierung begann zu bröckeln. Das war etwas, was einmalig war  zumindest kannte Valetta keinen vergleichbaren Fall. Aber es bestärkte sie in ihrer Sorge um die behandelten Wissenschaftler.

Es wurde höchste Zeit für den Kontakt. Zwar hatte Valetta als Exekutivbevollmächtigte des »Freien Sternenbunds« Entscheidungsgewalt. Sie war es gewohnt, überall dort, wo der Fünferrat sie hinschickte, die Dinge in die Hand zu nehmen und kraft ihrer Autorität zu steuern. Doch war es auch für sie besser, sich rückzuversichern, wenn Entscheidungen zu treffen waren, die in ihren Konsequenzen über ihren eigentlichen Aufgabenbereich hinausgingen.

Sie konnte nicht ohne weiteres davon ausgehen, daß Ruythers nicht mehr gebraucht wurde, und ihn eliminieren lassen.

Corda Valetta ließ sich die Bilder der heranwachsenden Wamsler, Joram Marslan, Kate Wush und Oliver Diethmann auf ihren Monitor überspielen. Die Klon-Embryos hatten bereits eine Größe von fünfzehn Zentimetern erreicht. Die Gliedmaßen begannen sich auszubilden.

Wenigstens in dieser Hinsicht zufrieden, begab sie sich in ihre privaten Quartiere. Laufbänder trugen sie durch eine der Röhren in die Außenkuppel, die nur sie betreten durfte. Schleusen schlossen sich hinter ihr.

Sie betrat ihren Wohn-Schlaf-Raum und streckte sich auf der einfachen Liege aus.

Corda Valetta schloß die Augen. Ihr Atem verlangsamte sich. Sie verdrängte alle bewußten Gedanken und konzentrierte sich auf ein geometrisches Symbol  das Symbol des Fünferrats auf Amalh.

So versank sie in eine tiefe Trance und wartete.

Auch unter den Exekutivbevollmächtigten gab es eine Rangabstufung. Nur wenigen Auserwählten war es gegeben, in direkten Kontakt mit dem Fünferrat treten zu dürfen. Valetta hatte sich oft gefragt, nach welchen Kriterien diese Auswahl getroffen wurde. Allein nach Leistung, Zuverlässigkeit oder Alter?

Sie wußte nicht, wie viele Exekutivbevollmächtigte es überhaupt gab. Es hatte sie nicht zu interessieren. Jani Staahan war ein Name, den sie von Ruythers gehört hatte. Er sagte ihr nichts. Nur kurz hatte sie sich gefragt, ob Staahan wie sie zu den Auserwählten gehörte.

Jetzt dachte sie nicht daran. Sie dachte überhaupt nicht mehr.

Ein Licht, heller als tausend Sonnen, erfüllte ihren Geist, plötzlich und unangekündigt wie immer. Valetta wartete, bis die Aufforderung an sie erging, zu berichten.

Sie tat es lautlos. Ihre Gedanken, ihr gesamter Bewußtseinsinhalt strömte aus ihr heraus ins Licht des unfaßbaren, starken Geistes, der sie erfüllte.

Dann waren die wispernden Stimmen in ihr. Sie vernahm sie, ohne vieles wirklich zu verstehen. Nur einen winzigen Teil der Botschaft vermochte ihr begrenzter Verstand aufzunehmen. Doch als sie die Augen aufschlug und sich, etwas unbeholfen noch, erhob, wußte sie genug.

Die nächsten Schritte lagen klar und deutlich vor ihr. Wie nach jedem Kontakt fühlte sie sich ungeheuer erleichtert, denn jeder Kontakt war zugleich eine Kontrolle. Indem sie weitere Weisungen erhielt, wurde sie als Bevollmächtigte bestätigt.

Nur manchmal fragte sie sich bange, was im anderen Falle mit ihr geschehen würde.

Immer aber, wenn sie aus dem Licht der Vollkommenheit in das Grau der Welt zurückglitt, war sie von der fast körperlich schmerzenden Qual der Ungewißheit erfüllt.

Wer oder was war der Fünferrat? Welche Macht verband sich hinter dem Licht, das den Weg über viele hundert Lichtjahre hinweg zu ihr fand?

Was mußte sie tun, um dieses Geheimnis jemals zu erfahren?


10.





Cliff saß mit dem Rücken an eine Wand gelehnt und starrte blicklos vor sich hin. Mario stieß ihn an.

»Durch Grübeln kommen wir auch nicht weiter«, sagte de Monti. »Es ist noch lange nicht gesagt, daß Ruythers nicht einfach phantasierte. Der Mann zerbricht innerlich! Wer weiß, was er sich da ...«

»Und die Einengen?« fragte Sidne. »Die, die wir für Androiden hielten? Hat er auch die erfunden?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns damit abfinden, daß er die Wahrheit sagte. Um so eher können wir einen Ausweg finden.«

»Einen Ausweg!« Cliff lachte bitter.

Sie zog eine Braue in die Höhe.

»Und diese Zweifel aus Ihrem Mund, Cliff?«

Er stand auf und winkte mürrisch ab.

»Ja, aus meinem Mund. Scaggs, tut mir leid, was ich zu Ihnen sagte. Tut mir leid, daß ich uns alle in diese Situation brachte.«

»Jetzt hören Sie endlich auf, sich selbst zu bemitleiden. Das paßt absolut nicht zu Ihnen. Glauben Sie denn, Sidne und ich hätten Sie die ganze Zeit über gewähren lassen, wenn wir nicht das gleiche gewollt hätten wie Sie?«

»Und dabei dachten wir, wir hätten euch übertölpelt«, sagte Mario. Schnell wandte er sich an Sidne: »Ihn natürlich nur, Scaggs.«

»Schon gut, Mario.«

Wieder schenkte sie ihm dieses Lächeln. Und er errötete.

»O nein, Mario. Nicht daran denken. Nicht jetzt. Ich fürchte, wenn uns nichts einfällt, brauchen wir überhaupt nie mehr daran zu denken.«

»Wa... was?«

»Du sollst dir nicht vorstellen, wie's mit ihr auf einer einsamen Insel wäre, ganz allein und ohne ...« Scaggs winkte ab. »Du verstehst schon.« Er richtete sich auf und blickte die Kadetten ernst an. »Wir sollten uns darüber klarwerden, was hier ganz offensichtlich geschieht. Ruythers befindet sich in der Station, und es sieht so aus, als bekäme er bald Schwierigkeiten mit seinen amalhianischen Freunden. Hätte diese Unbekannte, deren Stimme wir hörten, sich nicht schnell genug eingeschaltet, so würden wir ihn jetzt vielleicht bei uns haben. Als Geisel wäre er wertlos, wie sich gezeigt hat. Aber er hätte uns in seinem Zustand weitere Informationen gegeben. Darum mußte er zum Schweigen gebracht werden.«

»Besatzungsmitglieder und Passagiere der LYRA«, knurrte McLane, ohne aufzusehen. »Jetzt steht hundertprozentig fest, daß sie hier sind.«

»Oder waren«, gab Scaggs zu bedenken. »Wenn wir geklont werden sollen, kann es keinen Zweifel mehr am Zweck der Entführung geben. Villa wird uns und Wamsler mit seinen Begleitern gesund und munter wiedersehen. Nur werden wir nicht mehr wir sein. Vielleicht gelingt es unseren Duplikaten, ›auszubrechen‹. Oder man läßt sie von hier abholen und stellt es so hin, daß Wamsler und Begleiter draußen gefunden und gesund gepflegt worden seien. Wie auch immer, jede Erklärung wird glaubhaft klingen. Unsere Klon-Kopien werden auf der Erde für Amalh arbeiten, während wir, die Originale ...«

Scaggs überließ es der Phantasie der Kadetten, sich ihr Schicksal auszumalen.

»Was die Station und die in ihr Arbeitenden selbst betrifft«, fuhr er nüchtern fort, »so darf davon ausgegangen werden, daß sie alle, ohne Ausnahme, für den sogenannten ›Freien Sternenbund‹ arbeiten. Sie mögen konditioniert sein oder Geklonte. Vielleicht ist unsere große Unbekannte eine Amalhianerin. Letztlich spielt das für uns keine Rolle. Mit Sicherheit weiß man auf Rover nichts von dem, was hier geschieht. Wir dürfen vermuten, daß ganze Armeen von Geklonten für Amalh produziert und von ortungssicheren Schiffen abgeholt werden. In diesem Zusammenhang sollten wir uns ins Gedächtnis zurückrufen, was wir über das Klonen wissen.« Scaggs zuckte die Schultern. »Wobei ich zugeben muß, daß ich selbst ziemlich ahnungslos bin.«

»Ich habe mich vor Jahren einmal damit beschäftigt«, sagte Manuel. »Versuche, Tiere und Pflanzen zu klonen, gab es schon vor tausend Jahren, gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts. Damals wurden verschiedene Verfahren entwickelt, die meisten davon wieder verworfen. Grundsätzlich gab es zwei Techniken, die sich lange Zeit behaupteten. Das war einmal die Entnahme einer beliebigen Körperzelle von dem Wesen, das zu klonen war, das heißt: ohne geschlechtliche Fortpflanzung erbgleiche Ebenbilder dieses Wesens zu schaffen.«

»Die Kratzer«, sagte Tanya schaudernd. »Unsere Hautabschürfungen.«

Manuel nickte.

»Es genügte zu diesem Verfahren eine Eizelle, deren Zellkern zerstört oder durch entsprechende Techniken einfach aus der Zelle herausgeschossen wurde. Der Kern wurde durch den einer, wie gesagt, beliebigen Körperzelle des zu Klonenden ersetzt. Das konnten Haut-, Gewebe- oder Darmzellen sein. Der Embryo, der sich aus dieser Eizelle dann entwickelte, war eine erbgleiche Kopie des zu Klonenden, ganz gleich, welchem Tier die Eizelle entnommen wurde. Denn alle Zellen des Körpers, ausgenommen die Geschlechtszellen, besitzen das gleiche Erbgut. Die Geschlechts-, also Samen- und Eizellen, besitzen nur das halbe Erbgut. Erst durch die natürliche Befruchtung wird dieses Erbgut, die Programmierung des Nachkommen, komplettiert. Das heißt, daß dieser Nachkomme niemals identisch mit einem Elternteil sein kann.«

»Hör auf!« rief Mario. »Zellen! Zellen! Das ist mir zu hoch. Sag uns lieber, wie wir aus dieser Zelle wieder herauskommen.«

Niemand konnte darüber lachen.

Manuel sprach weiter:

»Das zweite Verfahren kam dem natürlichen Klonen weit näher, wurde aber erst Anfang des 21. Jahrhunderts durchführbar. Man entnahm eine Körperzelle des zur Reproduktion vorgesehenen Tieres, verdoppelte ihre Chromosomenzahl und regte sie zur Teilung an. Eine Eizelle war dazu nicht mehr erforderlich. Alle Erbinformationen waren in dieser einen Zelle gespeichert. Aus ihr erwuchs das neue Wesen. Ich denke, daß in dieser Station nach dieser Methode verfahren wird.«

»Aber man klont Menschen!« rief Tanya aus. Sie war kreidebleich im Gesicht. Bestürzt erkannte Cliff, woran sie dachte. Sie trug ein Kind unter dem Herzen!

»Das tat man auch auf der Erde. Millionäre wünschten sich Kinder, die ihre genauen Ebenbilder waren und auch ihre Veranlagungen hatten, die die gleichen Verhaltensmuster wie die Eltern aufwiesen und dem Imperium nach ihrem Tod weiterführen sollten. Sportskanonen wünschten sich Nachkommen, die die gleichen Leistungen vollbringen sollten, wie sie selbst. Ich rede hier gar nicht von Paaren, die selbst keine Kinder zeugen konnten und auf die Möglichkeit des Klonens zurückgriffen. Ich denke, ihr wißt, worauf ich hinauswill.«

»Allerdings, Manuel.«

Cliff ballte die Fäuste. Auch er hatte alle Farbe aus dem Gesicht verloren.

»Wenn Sportskanonen reproduziert werden können, so ist das gleiche bei Kämpfern möglich, bei Männern und Frauen, die durch entsprechende Veranlagung zu Kriegern prädestiniert sind.«

»Was heißt hier Krieger?« machte Mario den verzweifelten Versuch, die sich ihnen allen aufdrängenden, schrecklichen Erkenntnisse durch müde Scherze abzublocken. »Sind wir im Mittelalter?«

»Wer Krieg führt, braucht Krieger«, sagte Scaggs. »Ein Original genügt, um Hunderte, Tausende Kopien von ihm zu erschaffen. Und genau das dürfte hier geschehen.«

»Wie ist es mit Menschen, die mehr im Kopf haben als in den Muskeln?« fragte Sidne.

»Genetische Identität bedeutet nicht Identität der Persönlichkeiten von Eltern und Kind«, erklärte Manuel. »Durch Klonen können keine Genies vervielfältigt werden, ebenso wie es nicht möglich ist, Persönlichkeiten durch Klonen zu manipulieren. Selbstverständlich aber bietet sich an, vom Tode bedrohten Wissenschaftlern einen neuen Körper zu geben und ihr Bewußtsein später auf diesen Körper zu übertragen, nachdem es in einem Computer gespeichert wurde. Hätte man dies schon bei Einstein so machen können ...«

»Hat man aber nicht«, warf Cliff ein. »Außerdem hört sich vieles von dem, was du da sagst, wie Zukunftsmusik an. Überhaupt würden unsere Doppelgänger Jahre brauchen, um heranzuwachsen. Unsere Gegner aber haben diese Zeit nicht.«

»Was wir noch nicht verwirklichen können«, erinnerte ihn Tanya, »mag für die Amalhianer schon selbstverständlich sein. In vieler Hinsicht.«

»Was meinst du?«

»Ich denke an Dusty, den Planeten Alpha Centauris, die Welt der Beetles. Bisher waren wir der Überzeugung, dort auf Fremde aus dem Weltraum gestoßen zu sein. Inzwischen kann ich mir vorstellen, daß wir es mit einem Experiment der Kolonisten zu tun haben konnten.«

»Wer«, flüsterte Mario, jetzt vollkommen ernst, »gab ihnen diese Technik an die Hand, wenn es so war?«

Cliff starrte ihn an, und ein Schauder lief ihm über den Rücken. Scaggs schlug mit der rechten Faust in die linke Handfläche.

»Das ist jetzt nicht unser Problem. Unser Problem ist, daß wir erstens hier heraus müssen. Nach unserem Ausbruch wird das nicht leicht sein. Zweitens müssen wir Wamsler und die anderen finden und befreien. Drittens, und jetzt kommt das Allerwichtigste, geht es darum, die Laboranlagen unbrauchbar zu machen, in denen diese teuflischen Experimente angestellt und Tausende von Geklonten produziert werden. Noch wissen wir nicht alles, aber welche Möglichkeiten sich der Gegenseite hier bieten, ist klar. Außerdem werden diejenigen, deren Körper das Vorbild für die Klon-Armeen lieferten, kaum gefragt worden sein. Ich möchte nicht wissen, was mit ihnen geschah, nachdem sie sozusagen ›Modell standen‹!«

»Weil«, flüsterte Tanya, »das gleiche mit uns geschehen wird und mit Wamsler. Wenn diese Teufel unsere Duplikate haben, brauchen sie uns nicht mehr. Sie dürfen uns nicht am Leben lassen ...«

Lange Minuten sagte niemand etwas. Dann war es wieder Scaggs, der erklärte:

»Noch ist es nicht soweit. Noch dürften Sigbjörnson, Shubashi und Nguto in Freiheit sein und die richtigen Schlüsse aus unserem Schweigen ziehen. Und Villa ...«

»... hat doch ebensowenig eine Ahnung von dem, was hier geschieht, wie der Regierende Rat!« fuhr Cliff auf.

Scaggs nickte.

»Deshalb gilt viertens, daß wir eine Möglichkeit finden müssen, Rover zu benachrichtigen  den Kolonisten zu zeigen, welche Läuse sich ihnen in den Pelz gesetzt haben.«

»Scaggs«, sagte Manuel. »Sie haben uns den Querkopf vorgespielt, wahrscheinlich, um uns noch zusätzlich anzustacheln. Wer sind Sie nun wirklich? Was wissen Sie über Villas Pläne?«

Der GSD-Mann schüttelte bedauernd den Kopf.

»Tut mir leid, mein Junge. Ich weiß ebenso wenig oder ebenso viel wie ihr. Das ist die Wahrheit. Ich kann mir nur denken, daß Villa die Hände gebunden sind. Uns hilft niemand, wenn nicht wir selbst.«

Hasso! dachte McLane. Und Atan! Lauft nicht in die gleiche Falle wie wir!

Er konnte nicht ahnen, daß sie die LANCET bereits verlassen hatten und auf dem Weg zur Station waren.

Er blickte die Freunde der Reihe nach an und fragte sich, ob ihre Ebenbilder schon in irgendwelchen Brutbehältern heranwuchsen.

Er war jetzt 25 Jahre alt. Wie lange würde sein Doppelgänger brauchen, um dieses biologische Alter zu erreichen? Wochen? Tage?

Würde er ihm gegenüberstehen  sich selbst in einem Kampf, den nur einer von ihnen überleben konnte?

Auf dem Gang näherten sich Schritte.



ENDE
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